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  Cathy McAllister hat als beliebte Indie-Autorin bereits zahlreiche Bücher in Eigenregie veröffentlicht. Viele ihrer E-Books hielten sich monatelang in den Top 20 der Amazon-Bestsellerlisten. Nach einem zweijährigen Aufenthalt im westafrikanischen Busch lebt sie mit ihrer Familie nun schon seit drei Jahren in England und hat auch bereits einige Werke auf Englisch veröffentlicht. „Dein Kuss in meiner Nacht“ ist ihr erstes Jugendbuch.


  


  Prolog


  Cole stand mit dem Priester neben dem Plateau, das im Garten aufgebaut war. Seine Mum, sein Dad und der Rest seiner Familie standen hinter ihm. Er war schrecklich nervös. Vor lauter Aufregung hatte er heute keinen Bissen runterbringen können und jetzt hatte er ein ganz flaues Gefühl im Magen, das sowohl vom Hunger, als auch von der Aufregung kam. Heute war Faith’ und seine Zeremonie. Jeden Moment würde sie kommen, geführt von ihrer Mum, und dann würde der Priester ihre Seelen wieder vereinen. Er spürte die rohe Wunde in seinem Herzen, wo man Faith herausgerissen hatte. Die Erinnerung an den Schmerz der Trennungszeremonie ließ ihn zusammenzucken, doch er spürte auch die hauchzarte Verbindung, die sie noch immer hatten.


  ›Nicht mehr lange.‹ Er war erleichtert und aufgeregt zugleich.


  Eine leichte Unruhe entstand unter den anwesenden Gästen und Cole blickte auf. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er Faith mit ihrer Mum auf sich zukommen sah. Wie schön sie war mit ihren unbändigen roten Haaren und dem herzförmigen Gesicht. Ihre grünen Augen schimmerten feucht und auch ihm stiegen Tränen in die Augen. Er nahm ihren Anblick von Kopf bis Fuß auf, die sanften Rundungen ihres Körpers, ihr Gesicht. Sie errötete und ein Lächeln glitt über seine Züge. Ihre Blicke trafen sich und lösten sich nicht voneinander bis sie vor ihm stand. Er widerstand nur mit Mühe dem Drang, sie in seine Arme zu ziehen. Nicht jetzt! Nicht hier! Die Zeremonie war durchgeplant bis ins letzte Detail und er musste sich daran halten.


  »Wenn ihr beiden mir dann bitte auf das Plateau folgen würdet«, sagte der Priester.


  Cole nahm Faith’ Hand und führte sie die Stufen hinauf, dem Priester folgend. Oben stellten sie sich gegenüber, wie es sich für die Zeremonie gehörte: Stirn an Stirn, die Handflächen auf Brusthöhe gegeneinandergepresst. Sie mussten ihre Augen schließen und der Priester begann mit dem Ritual. Die leise gemurmelten Worte nahm Cole kaum wahr, er konzentrierte sich ganz auf das Gefühl, das sich in seiner Brust ausbreitete. Es war ein seltsames, aber angenehmes Gefühl, als würde er in Faith hineinkriechen und sie in ihn. Die rohe Wunde in seinem Herzen schloss sich. Endlich fühlte er sich wieder komplett ausgefüllt. Sie gehörte jetzt zu ihm. Ihre Verbindung war erneuert. Er hörte die begeisterten Rufe der Gäste und Wärme durchflutete ihn. Er wusste, was die Anwesenden jetzt sahen: Sein und Faith’ Körper leuchteten mit der Energie, die sie erfüllte. Eine Hand legte sich auf seinen Kopf, die Hand des Priesters, der den Segen sprach.


  »Mahem da fol Laviji«, erklangen die Worte, die die Zeremonie abschlossen.


  Cole öffnete die Augen und sein Blick traf auf Faith’. Es war vollbracht. Sie lösten ihre Hände voneinander und Cole schenkte seiner Gefährtin ein strahlendes Lächeln. Er lehnte sich vor und küsste sie voller Zärtlichkeit, sehr zum Gefallen der Gäste, die laut jubelten. Coles Herz hüpfte vor Freude. Heute war ein Tag, an dem er die ganze Welt umarmen könnte. Alle Welten, um es ganz genau zu nehmen.


  ›I love you. Je t’aime. Ti amo. Vos amo. Ich liebe dich!‹, sagte er in seinen Gedanken.


  ›Angeber‹, kam Faith’ lachende Stimme telepathisch zurück. ›Dito!‹


  


  Kapitel 1


  Ich öffnete die Augen und blickte in seine wie in zwei tiefblaue Tümpel. Ich hätte in ihren Tiefen ertrinken können, ohne dass es mir etwas ausmachte. Es wäre nicht das erste Mal und sicher auch nicht das letzte. Mein Herz schlug schneller. Alles war wieder möglich. Ich musste lächeln bei diesem Gedanken. Wir waren nun offiziell wieder Gefährten.


  »Guten Morgen«, sagte Cole heiser. Auch er lächelte und Schmetterlinge begannen in meinem Bauch Mambo zu tanzen.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich ein wenig atemlos.


  Ein Gefühl von Glück, aber auch Unsicherheit schnürte mir die Kehle zu. Ich zitterte kaum merklich. So viel war passiert. Ich hatte erlebt, wie es sich anfühlt, wenn einem das Herz aus der Brust gerissen wurde, und ich hatte nicht vor, diese Erfahrung zu wiederholen. Glück konnte so zerbrechlich sein. Das Leid lauerte immer unter der Oberfläche, bereit, dich hinabzuziehen in die unendlichen Tiefen, doch daran wollte ich jetzt nicht denken.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Cole und legte eine Hand an meine Wange. Seine Hand fühlte sich rau an, doch die Berührung war sanft, ebenso wie sein Blick.


  »Wie in einem Traum«, antwortete ich schwach. Ich hatte auf einmal einen Kloß im Hals und Tränen traten in meine Augen. »Ist es wirklich wahr? Sind wir wieder verbunden?«


  ›Spürst du es denn nicht?‹, fragte er in meinem Kopf.


  Ich seufzte leise. Ja, ich spürte es. Ich hatte es vermisst, diese Verbundenheit, die nur Gefährten haben konnten. Wenn ich mich bemühte, konnte ich den unsichtbaren Strang, der unsere Seelen verband, förmlich spüren. Es war wie eine Nabelschnur zwischen Mutter und Kind. Das Band pulsierte im Takt unserer Herzen, die im Gleichklang schlugen. Wie hatte ich das alles nur aufgeben können? Wie unheimlich dumm ich gewesen war, nicht mit ihm zu reden. Ich hatte mir vorgenommen, dass so etwas nie wieder vorkommen würde. Egal wie schwer oder schmerzhaft es sein mochte, ich würde von nun an immer mit ihm über meine Gefühle reden.


  »Ich war so schrecklich dumm«, sagte ich gequält. »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass …«


  »Es war meine Schuld, nicht deine«, unterbrach mich Cole. »Es war die schlimmste Fehlentscheidung meines Lebens. Kannst du mir verzeihen?«


  »Wenn du mir verzeihen kannst«, antwortete ich mit tränenerstickter Stimme.


  Er glitt über mich und küsste mich anstelle einer Antwort. Wie im Fieber küssten wir uns, bis unsere Körper von ganz alleine zueinanderfanden und der Kummer, der hinter uns lag, in den Hintergrund rückte. Das Einzige, was zählte, war unsere Liebe. Eine Liebe, die wir beinahe verloren hätten.


  »Nie wieder«, flüsterte Cole. »Ich lass dich nie wieder gehen.«


  Wir verbrachten den ganzen Tag kuschelnd im Bett. Cole stand nur auf, um uns mit Knabbereien und Trinken zu versorgen, dann krabbelte er wieder zu mir unter die Decke. Wir schauten Videos, redeten, lachten und liebten uns. Wir hatten eine Menge aufzuholen. Durch ein Missverständnis und unsere Sturheit hatten wir beide ein paar furchtbare Wochen der Einsamkeit und der Schmerzen erlebt, bis Cole mich auf der Brautzeremonie wieder als seine Gefährtin beansprucht hatte. Nach der Hölle, durch die wir beide in den vergangenen Wochen gegangen waren, brachten wir es nicht über uns, die traute Zweisamkeit jetzt schon zu unterbrechen, um am normalen Leben teilzunehmen. Doch morgen würden wir beide wieder zur Schule gehen müssen. Ich wünschte, dieser Tag heute würde nie vergehen.


  »Ich hab gar keine Lust, morgen zur Schule zu gehen«, seufzte ich und schmiegte mich noch dichter an Cole.


  »Ich auch nicht«, erwiderte er und gab mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich könnte mich daran gewöhnen, den ganzen Tag mit dir faul im Bett zu verbringen.«


  »Ich hoffe, dass wir erst einmal von Seekern, Dämonen, Zombies und Ähnlichem verschont bleiben. Ich könnte eine kleine Ruhepause gebrauchen«, sagte ich und schob die unwillkommenen Erinnerungen an meine Begegnung mit den Zombies und den danach folgenden schmerzlichen Ereignissen energisch von mir. Das lag hinter uns. Ich wollte die neue Idylle genießen, solange es ging.


  »Das hoffe ich auch. Vor allem will ich nie wieder solche Angst um dich ausstehen müssen. Als du verschollen warst und ich dich nicht erreichen konnte, bin ich tausend Tode gestorben, das kannst du mir glauben. Ich kann es mir noch immer nicht verzeihen, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst hab.«


  »Ich war diejenige, die unvorsichtig war«, wehrte ich ab. »Es tut mir so leid, dass ich dir damit so viel Sorgen und Schmerzen bereitet habe. Manchmal handle ich, bevor ich denke. Ich weiß, dass das nicht gut ist, doch ich kann es irgendwie kaum steuern. Tut mir so leid.«


  »Ich werde in Zukunft einfach viel besser auf dich aufpassen und du wirst versuchen, etwas öfter deinen Kopf einzuschalten, ehe du handelst«, schlug Cole vor und zog mich noch dichter an sich heran. »Jetzt mach die Augen zu und ruh dich aus. Diesmal hab ich dich sicher in meinen Armen.«


  Ich schloss seufzend die Augen. Es tat so gut, in seinen Armen zu liegen, seinen stetigen Herzschlag zu hören und seine Wärme zu spüren. Es dauerte nicht lange, ehe ich in einen friedvollen Schlaf glitt.


  ***


  »Warum muss ich diesen dämlichen Hut aufhaben?«, knurrte Tordjann finster. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte wütend auf Narjana hinab.


  »Weil sexy Dämonen mit Hörnern nun mal ein wenig zu auffällig sind«, erwiderte diese ungerührt und zog ihm seinen Hut tiefer in die Stirn.


  »Aber es ist dunkel. Wer soll uns schon sehen?«, warf Tordjann ein.


  Narjana schnaubte. Jetzt hörte er sich wirklich an wie ein trotziges Kind. Männer!


  »Es kann immer jemand auftauchen und dann haben wir den Salat!«, erklärte sie ungeduldig.


  »Wenn uns jemand überrascht, töten wir ihn einfach«, brummte Tordjann mürrisch. »Warum müssen wir das so kompliziert machen? Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du Skrupel haben würdest, jemanden zu erledigen, der uns in die Quere kommt.«


  Narjana kämpfte mit ihrer Ungeduld. Sie musste sich daran erinnern, dass ihr dämonischer Geliebter das erste Mal in einer anderen Welt war und keine Ahnung hatte, wie man sich hier zu benehmen hatte, wenn man unauffällig operieren wollte. Ihre Schwangerschaft half auch nicht gerade dabei, ruhig und gelassen zu bleiben. Sie fühlte sich schon seit Tagen entsetzlich reizbar.


  »Ich habe. Keine. Skrupel! So einfach geht das hier nicht«, erwiderte sie schließlich genervt. »Wir wollen kein Aufsehen erregen. Das könnte unseren ganzen schönen Plan ruinieren.«


  »So ganz verstehe ich deinen blöden Plan noch immer nicht. Du denkst wirklich, dass das mit dem Spielzeug hier funktioniert? Wir sollten die beiden einfach töten und basta!« Der Halbdämon schaute sie skeptisch an.


  »Es wird funktionieren«, versprach Narjana zähneknirschend. »Vertrau mir, mein Lieber. Es wird ganz wunderbar funktionieren.«


  Tordjann knurrte ungehalten, doch er folgte Narjana, den Karton auf seinen starken Armen balancierend. Es war offensichtlich, dass das Oberhaupt der Dämonen es unter seiner Würde fand, einen Karton mit Spielzeug durch die Gegend zu tragen, doch Narjana kümmerte das wenig. Sie war von den Shadowcastern zur Umbra gewechselt, weil sie ihre eigenen Pläne verfolgte, und nun, da die Umbra sie verstoßen hatte und sie die Geliebte des Dämonenoberhauptes war, würde sie sicher nicht plötzlich klein beigeben. Die Pläne mochten sich geändert haben, doch es waren immer noch ihre Pläne, die sie verfolgte. Tordjann mochte glauben, dass er das Sagen hatte, doch sie wusste, wie sie ihren Willen durchsetzen konnte. Alpha-Dämon oder nicht, er würde nach ihrer Pfeife tanzen!


  »Okay«, sagte Narjana schließlich und blieb stehen. »Stell es hier ab.«


  »Ich bin der Suhl, verdammt«, brummte das Oberhaupt der Dämonen ärgerlich. »Ich bin kein verdammter Paketservice!«


  »Jetzt groll hier nicht rum, mein Süßer«, raunte Narjana und schmiegte sich an Tordjann, als er die Kiste abgestellt hatte. »Lass uns zurückkehren und dann kannst du mich wieder dominieren, wie es dir gefällt. Ich mag es, wenn du den Alpha raushängen lässt.« ›Solange es nur im Bett ist, mein Lieber!‹, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Sei froh, dass du meinen Sohn in dir trägst, Weib, sonst würde ich dich mit Freuden übers Knie legen.«


  Der Gedanke hatte durchaus seinen Reiz für Narjana. Sie schmiegte sich in Tordjanns starke Arme und blickte zu ihm auf.


  »Komm schon, mein größer, böser Geliebter, öffne das verdammte Portal und lass uns verschwinden. Ich hasse diese Welt hier.«


  


  Kapitel 2


  Der erste Schultag nach der Zeremonie war wie erwartet grässlich. Ich hatte wirklich keine Lust auf Unterricht und schwor mir, dass nach der High School Schluss für mich wäre. Ich würde mir die Uni nicht mehr antun. Wozu auch? Ich war eine Agentin des Tribunals und würde ohnehin keine Karriere in irgendeinem ‘normalen’ Beruf machen.


  »Oh Mann, bin ich froh, dass ihr wieder zusammen seid, Faith«, rief Cherryl begeistert aus, als wir mit unserem Essen durch die Kantine schlenderten und uns einen Tisch suchten. »Ehrlich, diese Trauermiene von dir hat echt an meinen Nerven gezerrt. Das war ja nicht mehr mit anzusehen, wie du dich gequält hast. Ich hoffe, ihr habt alles endgültig bereinigt zwischen euch?«


  »Ja, haben wir. Und an meinen Nerven hat es auch gezerrt, glaub mir«, erwiderte ich lachend. »Und alles nur wegen eines dummen Missverständnisses.«


  »Wirst du mir davon erzählen?«


  Cherryls Augen funkelten vor Neugier. Nicht umsonst war sie die Königin des Klatsches. Ein Grund, ihr nicht alles anzuvertrauen. Ich war nicht darauf aus, das neueste Klatschthema der Schule zu werden. Es hatte ohnehin schon genug Gerede um Cole und mich gegeben.


  »Nein, ich will wirklich nicht mehr darüber reden«, wiegelte ich ab. »Wir haben beide Mist gebaut und einen harten Preis dafür bezahlt. Aber das liegt jetzt hinter uns. Diesen Fehler werden wir mit Sicherheit nicht wiederholen!«


  »Ich freu mich wirklich für euch«, versicherte Cherryl. Sie schaute auf und grinste. »Wenn man vom Teufel spricht. Da kommt dein Mr Lover Lover. Ich lass euch beiden Turteltauben lieber allein. Ich will dem jungen Glück nicht im Wege stehen.«


  »Bleib ruhig hier«, sagte ich, doch Cherryl war schon aufgestanden und schnappte sich ihr Tablett.


  »Hi, Cole«, grüßte sie meinen Gefährten, der an unseren Tisch herangetreten war.


  »Hi, Cherryl.« Er gab mir einen Kuss und wandte sich Cherryl wieder zu. »Wo willst du hin? Bleib doch hier.«


  »Schon gut, Leute«, wehrte sie ab. »Ich geh mir mal den neuen Typen ansehen. Vielleicht braucht er Hilfe.«


  »Neuer Typ?«, fragte ich verwundert. »Was für ein neuer Typ?«


  »Na, der da hinten. Der mit den roten Haaren.« Sie seufzte und ihr Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an. »Ich finde ja rote Haare so sexy bei einem Mann. Und diese grünen Augen. Eine Frau könnte versinken in diesen Augen.«


  Ich folgte ihrem Blick und entdeckte den besagten Traummann. Er war wirklich eine Augenweide, das musste ich zugeben. Lässig saß er an seinem Tisch, die Beine ausgestreckt, und unterhielt sich mit drei Cheerleaderinnen, die vor ihm standen. Es schien nicht so, als würde er Hilfe bei irgendetwas brauchen, doch das sagte ich lieber nicht. Wenn Cherryl sich in den Kopf gesetzt hatte, diesen Adonis anzubaggern, würde ich sie nicht aufhalten. Verstehen konnte ich sie. Der Typ war verboten gut aussehend. Wenn Cole nicht wäre …


  Der Neue schien groß zu sein und sportlich. Nicht so breit wie Cole, aber dennoch trainiert. Seine roten Haare waren ziemlich kurz geschnitten, oben etwas länger und mit Gel zu Stacheln frisiert. Er lächelte gerade und zeigte zwei Grübchen. Ein leichter Bartschatten verlieh ihm einen rauen Charme. Ja, ich konnte mir definitiv vorstellen, dass er an dieser Schule noch eine Menge Herzen brechen würde.


  Auch Cole schaute zu dem Neuen herüber und runzelte die Stirn. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Er mochte keine Konkurrenz. Als wenn ich ihn je für einen Anderen stehenlassen würde. Aber es konnte nur gut sein, wenn er ein wenig eifersüchtig war. Dann würde er sich noch mehr für mich anstrengen. Welchem Mädchen würde das nicht gefallen? Vielleicht sollte ich mich ein wenig interessiert zeigen, um Coles Eifersucht anzustacheln.


  »Wer ist er?«, fragte Cole und ich registrierte den Anflug von Misstrauen in seiner Stimme, das über normale Eifersucht hinausging. Er schien etwas zu spüren, das ihm nicht gefiel.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Cherryl schulterzuckend. »Doch ich habe vor, genau das herauszufinden. Bis später.«


  »Ja, bis dann«, sagte ich und sie machte sich hüftschwingend auf den Weg zu dem Neuen.


  »Denkst du, er ist einer von ihnen?«, fragte ich, als Cole sich gesetzt hatte. Diese Idee war alles andere als abwegig. Wir mussten immer damit rechnen, dass die Umbra einen ihrer Seeker hier als Schüler einschleuste, um an uns heranzukommen.


  »Das sollten wir prüfen«, sagte Cole grimmig. »Er sitzt zu weit weg, als dass wir einen verdächtigen Geruch wahrnehmen könnten.«


  »Oder er trägt so ein Armband, wie Madgron eins hatte«, gab ich zu bedenken.


  »Das würde bedeuten, dass die Umbra herausgefunden hat, wie das verdammte Ding herzustellen ist«, knurrte Cole. »Ich hoffe nicht, dass das der Fall ist. Das wäre unser Untergang.«


  »Madgron ist tot und das Armband nicht in den Händen der Umbra. Ich glaube nicht, dass sie in der Lage waren, ein weiteres ohne Narjanas Hilfe herzustellen. Narjana ist doch verschwunden, nicht wahr?«


  Cole nickte nachdenklich.


  »Ja, die Umbra hat sie in eine der dämonischen Welten verbannt. Sicher ist sie längst tot. Dämonen sind nicht dafür bekannt, besonders zimperlich mit Menschen umzugehen, ob Frau oder nicht.«


  »Siehst du? Da hast du es«, wandte ich ein. »Sie können gar kein weiteres dieser Armbänder haben. Außerdem brauchen wir uns den Typen nur einmal näher angucken. Wenn er kein Armband trägt, dann ist er auch kein Seeker. Zudem könnten wir sehen, ob er einen Portalbuilder trägt.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Cole.


  »Lass mich nur machen. Essen wir erst und kurz vor Ende der Pause gehen wir zu ihnen rüber. Sitzt Cherryl bei ihm?«


  Cole schaute über meine Schulter hinweg und nickte kaum merklich.


  »Ja, sie hat ihn voll unter ihre Fittiche genommen. Cherryl zieht mal wieder alle Register.«


  Ich musste lachen über Coles angewiderte Miene. Zwar war Cherryl mittlerweile meine Freundin geworden, doch Cole hatte noch immer nicht viel für sie übrig. Wahrscheinlich würde es mir ähnlich gehen, wenn ich nicht so viel mit Cherryl zusammen durchgemacht hätte. Irgendwie fühlte ich mich ihr seitdem verbunden. Zwar ging sie mir auch oft tierisch auf die Nerven, doch sie hatte sich sehr zum Guten verändert und sie hatte mir während der Trennung von Cole geholfen. Sie war für mich dagewesen und hatte sich um mich gekümmert. Das rechnete ich ihr hoch an.


  »Sei froh, dass du nicht mehr Ziel ihrer Bemühungen bist«, zog ich ihn auf.


  Damals, als Cherryl sich an Cole rangemacht hatte, hatte ich sie dafür gehasst. Doch heute konnte ich über die ganze Sache nur noch lachen. Cole hatte sie eiskalt abblitzen lassen und stattdessen Interesse an mir gezeigt. Es hat lange gedauert, bis ich glauben konnte, dass der heißeste Typ der Schule ausgerechnet ein Mauerblümchen wie mich liebte. Mittlerweile wusste ich, wie stark unsere Liebe war. Nicht einmal das Trennungsritual hatte unsere Seelen vollständig trennen können. Eine hauchzarte Verbindung war geblieben und hatte uns wieder zueinandergeführt.


  »Pause ist fast rum«, riss Cole mich aus meinen Gedanken. »Sollen wir?«


  Ich nickte.


  Wir erhoben uns und nahmen unsere Tabletts. Cherryl und der Neue saßen am anderen Ende der Kantine und wir mussten uns den Weg durch die schmalen Gänge zwischen den Tischen hindurchbahnen. Da war kein auffälliger Geruch, als wir uns ihnen näherten. Sollte der Typ ein Seeker sein, würde er leicht süßlich nach Vanille riechen oder er müsste so ein Armband tragen, das wir bisher nur an einem Seeker, an Madgron, gesehen hatten. Ein Armband, das Narjana erfunden hatte und das den Geruch eines Seekers zu maskieren vermochte. Schon bevor wir den Tisch erreichten, wusste ich, dass auch dies nicht der Fall war. Der Rothaarige trug gar nichts an seinen Handgelenken. Weder ein Armband, noch einen Portalbuilder, wie Cole und ich ihn trugen. Er hatte nicht einmal eine Uhr. Gar nichts. Ich warf Cole einen Seitenblick zu und wusste, dass auch er es gesehen hatte.


  »Hi, Cherryl«, sagte ich und Cherryl und der Neue sahen zu uns auf. »Wir haben jetzt Chemie zusammen, oder nicht?«


  Cherryl schüttelte den Kopf.


  »Chemie? Nein! Da hast du dich vertan. Morgen haben wir Chemie nach dem Lunch. Jetzt habe ich Geschichte. Was hast du?«


  »Ach, so was«, sagte ich, Verwunderung vortäuschend. »Muss ich die Tage vertauscht haben. Hmmm. Dann muss ich wohl Politik haben.« Ich sah den Jungen an und lächelte. »Hi, ich bin Faith und das hier ist Cole, mein Freund.«


  »Hi, Faith, Cole«, grüßte er und bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln. »Mein Name ist Darren. Cherryl hier hat mir schon von euch erzählt. Freut mich, euch kennenzulernen.« Er schaute dabei nur mich an und ich spürte, wie sich Cole neben mir versteifte. Ich musste etwas unternehmen, ehe mein Freund mit seinem zu stark ausgeprägten Beschützerinstinkt einen Anfall von Testosteronüberschuss erlitt.


  »Freut uns auch«, sagte ich und lehnte mich gegen Cole, meinen Arm um seine Mitte legend. »Hoffentlich wirst du dich in unserem Kaff wohlfühlen.« Ich sah Cole an. »Gehen wir?«


  Cole nickte grimmig, ohne den Blick von dem Typen zu nehmen. Es war offensichtlich, dass ihm der Neuzugang an unserer Schule nicht gefiel. Ob das nur daran lag, dass Darren ein gut aussehender Frauenschwarm war oder ob er den Kerl als eine Gefahr einschätzte, konnte ich nicht beurteilen, doch ich wollte es herausfinden.


  ***


  Julia öffnete ihren Spind und stopfte die Bücher, die sie mit nach Hause nehmen musste, in ihren Rucksack. Plötzlich überkam sie eine Gänsehaut und sie schüttelte sich unwillkürlich. Da war etwas Dunkles und es näherte sich ihr. Bedrohlich! Lauernd! Langsam richtete sie sich auf und ihre Schultern versteiften sich. Sie spürte einen bohrenden Blick in ihrem Nacken. Sie schluckte. Ihr Herz schlug beinahe panisch und Schweiß brach auf ihrer Stirn aus.


  ›Was zur Hölle …?‹, dachte sie, ehe sich das Gefühl plötzlich wieder legte und die dunkle Aura sich zu entfernen schien.


  Vorsichtig wagte sie einen Blick nach links und sah einen großen Jungen davonschlendern. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Er hatte rote Haare und eine athletische Figur. Ganz bestimmt ein Typ, der auffiel, doch sie sah ihn zum ersten Mal. Er musste neu hier sein. Gehörte die dunkle Aura, die sie gespürt hatte, zu ihm? Zuweilen hasste sie ihre Fähigkeit, die Aura aller Lebewesen spüren zu können und sie versuchte, dies so gut es ging auszublenden. Doch die Aura dieses Typen konnte sie nicht ignorieren. Besorgt blickte sie ihm hinterher. Er ging um die Ecke und sie sah nur noch einen Schatten, dann war er weg. Mit zittrigen Fingern verschloss sie ihren Spind und eilte aus dem Schulgebäude. Plötzlich hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen.


  


  Kapitel 3


  »Wie war euer erster Schultag?«, fragte Koveena, als Cole und ich in die Küche traten.


  »Hi, Mum.« Cole gab seiner Mum einen Kuss auf die Stirn und marschierte zum Kühlschrank, um zwei Colas herauszuholen.


  Koveena umarmte mich und ich nahm eine Cola von Cole entgegen.


  »Frag nicht«, antwortete ich. »Ich glaube nicht, dass ich mir das College antun will, wenn ich mit der High School fertig bin. Ich hab von Schule echt die Schnau… Nase voll!«


  Koveena lachte und beugte sich über einen Topf, der auf dem Herd stand und von dem ein köstlicher Duft ausging.


  »Was ist das?« Ich schnupperte.


  »Kürbissuppe«, verkündete Koveena.


  »Ich habe fast vergessen, dass nächste Woche schon Halloween ist«, sagte ich.


  Koveena hielt mir einen Löffel mit Suppe zum Probieren hin und ich öffnete den Mund und ließ mich füttern.


  »Hmmm«, machte ich und schloss für einen Moment die Augen vor Verzücken. »Genau so mag ich sie. Ist Speck drin?«


  Coles Mum nickte.


  Wir setzten uns an den Esstisch in der Ecke der Küche und tranken unsere Cola. Es war noch gar nicht so lange her, da glaubte ich, dass ich nie wieder hier mit Cole und seinen Eltern sitzen würde. Die Erinnerung erschreckte mich noch immer und ich nahm unwillkürlich Coles Hand, um mich zu vergewissern, dass er wirklich da war. Er drückte sie leicht und strich mit seinem Daumen über meinen Handrücken. Sofort fühlte ich mich besser.


  »So, was gibt es Neues aus der Schule? Wie geht es Cherryl?«, wollte Coles Mum wissen.


  »Wir haben einen Neuen an der Schule«, berichtete ich und Cole schnaubte abfällig.


  Koveena sah ihren Sohn an und zog belustigt eine Augenbraue in die Höhe.


  »Sieht er gut aus?«, fragte sie ihren Sohn neckend.


  »Was fragst du mich?«, schnaubte er. »Ich steh nicht auf Typen! Die Mädchen sind auf jeden Fall alle ganz hin und weg.«


  Koveena lachte und stieß mich mit dem Ellenbogen an.


  »Oha! Ist da jemand ein klein wenig eifersüchtig?«, fragte sie amüsiert. »Also, wie sieht er nun aus?«, wollte sie von mir wissen.


  Ich warf einen vorsichtigen Blick auf Cole und wollte schon lügen, doch dann entschied ich mich dagegen. Sollte er ruhig ein wenig eifersüchtig sein. Tat seinem übergroßen Ego ganz gut!


  »Oh, er ist schon ein Hingucker«, sagte ich also wahrheitsgemäß. »Groß, kurze rote Haare, grüne Augen und ziemlich durchtrainiert.«


  »Ich bin auch groß und durchtrainiert«, schmollte Cole. »Und ich wusste nicht, dass du auf rote Haare stehst! Vielleicht hättest du mich nicht verlassen, wenn ich rote …«


  »Wer steht auf rote Haare?«, erklang Bassers Stimme aus dem Flur und schnitt Cole das Wort ab. Coles Vater trat in die Küche.


  »Faith«, antwortete Cole grimmig.


  Basser schaute erst seine Frau, dann mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern. Koveena grinste.


  »Sie haben einen Neuen an der Schule«, berichtete Coles Mum. »Groß, gut aussehend und rothaarig.«


  »Aha!«, sagte Coles Dad nur und schmunzelte.


  »Großartig!«, knurrte Cole finster. »Können wir uns jetzt über etwas anderes als große, rothaarige Supermänner unterhalten?«


  Ich legte meinen Arm um seine Mitte und küsste ihn auf die Wange.


  »Dummer Kerl«, sagte ich zärtlich. »Als wenn ich dich gegen irgendeinen anderen Typen eintauschen würde.«


  Bassers Blick glitt jetzt zum Herd hinüber.


  »Was gibt es denn heute? Das riecht wunderbar!«


  »Kürbissuppe«, erwiderten Koveena und ich wie aus einem Mund.


  »Ist sie schon fertig?« Er hatte plötzlich einen hungrigen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Ja, aber sie muss noch ein wenig abkühlen. Finger weg!«, drohte Koveena ihrem Mann, der schon auf dem Weg zum Herd war. Basser hielt inne und wandte sich zu seiner Frau um.


  »Was passiert, wenn ich nicht höre?«, wollte er wissen. Ein herausforderndes Grinsen lag auf seinen Lippen und seine Augen funkelten.


  Koveena legte einen Finger an die Lippen und überlegte einen Moment.


  »Dann schläfst du heute auf der Couch!«, entschied sie schließlich.


  Ihr Mann legte nachdenklich den Kopf schief. Dann grinste er erneut.


  »Die Suppe scheint mir doch ein Opfer wert zu sein«, verkündete er und nahm den Deckel vom Topf. »Hmmmm. Das riecht verführerisch. Sorry, Kerima, doch im Moment erscheint mir die Suppe begehrenswerter, als die Nacht im Bett zu schlafen. Aber ich hoffe, du leistest mir auf der Couch Gesellschaft?« Er zwinkerte seiner Frau zu und diese schüttelte lächelnd den Kopf. Auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Wenn du schon dabei bist, dann hol doch schon mal genug Schüsseln für alle aus dem Schrank, ja?«, sagte sie und Basser tat, wie gebeten.


  Wenig später saßen wir über unserer Suppe und genossen das Essen in einträchtigem Schweigen. Coles Mum war die beste Köchin der Welt, noch besser als meine Mum.


  Als ich am Abend aus der Dusche trat und in meinen kuscheligen Bademantel schlüpfte, ließ ich den Tag in Gedanken Revue passieren. Dieser neue Typ ging mir nicht aus dem Kopf. Irgendetwas war mit ihm, doch ich konnte nicht benennen, was. Er war kein Seeker, so viel stand fest, doch er war auch kein gewöhnlicher Junge. Da gab es irgendetwas an ihm, was ich nicht benennen konnte, und das ließ mir keine Ruhe. Mein Gefühl sagte mir, dass er eine Gefahr darstellte. Heuerte die Umbra jetzt schon Menschen an? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie einem gewöhnlichen Menschen so eine wichtige Sache anvertrauen würden. Wenn er für die Umbra arbeitete, dann war er kein Mensch. Aber was war er dann?


  ›Kerima?‹, hörte ich Cole in meinem Kopf. ›Was tust du gerade?‹


  ›Ich habe gerade geduscht und geh jetzt in mein Zimmer‹, erwiderte ich. Ich erwähnte nicht, dass ich mir Gedanken um den Neuen gemacht hatte. Cole war schon so eifersüchtig genug.


  ›Ich vermisse dich‹, sagte Cole.


  ›Ich dich auch‹, erwiderte ich, während ich aus dem Bademantel schlüpfte und meinen Pyjama anzog. ›Wir sehen uns heute Nacht.‹


  ›Ich kann es nicht erwarten‹, raunte Cole in diesem rauen sexy Tonfall, der mir jedes Mal eine Gänsehaut bescherte.


  ›Ich liebe dich.‹


  ›Ich liebe dich auch, Kerima. Bis später.‹


  ›Ja, bis später.‹


  Ich nahm die Bürste zur Hand, um meine Locken zu bändigen, danach zwängte ich meine rote Mähne in ein Zopfband und wollte schon unter die Decke schlüpfen, als mich ein seltsames Gefühl überkam. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Ich war allein in meinem Zimmer, die Vorhänge vor meinem Fenster waren zugezogen und trotzdem verspürte ich ein leises Gefühl von Unbehagen in meinen Eingeweiden. Ich löschte die Nachttischlampe und trat im Dunklen an das Fenster. Vorsichtig öffnete ich den Vorhang ein Stückchen und lugte nach draußen. Mein Herz schlug schneller. Auf der anderen Straßenseite stand eine Gestalt im Schatten. Ich konnte nicht viel mehr als die Konturen ausmachen, doch es war ein Mann. Er war groß. Ich wünschte, er würde etwas vortreten in das Licht der Straßenlaterne. Er schien jetzt zu meinem Fenster hinaufzusehen. Mein Herz raste, als würde es jeden Moment bersten. Ich schluckte.


  Ein Auto bog in die Straße und für den Bruchteil einer Sekunde fiel das Licht der Scheinwerfer auf die Gestalt. Ich erstarrte. Der Typ, der dort unten stand und zu mir heraufblickte, war kein anderer als Darren.


  »Was machen wir hier?«, fragte ich und schaute mich um. Wir saßen auf einem Felsvorsprung. Unter uns erstreckten sich die Lichter einer Stadt. »Wo sind wir?«


  »Wir sind in meiner Welt. Das dort unten ist Gorah’gian«


  »Warum ausgerechnet hier?« Ich war es gewohnt, dass Cole steuerte, wo wir uns im Traum trafen, doch diesmal war ich über seine Wahl ein wenig überrascht. Es war zwar eine wunderschöne Aussicht, aber es war auch ziemlich unbequem auf diesem felsigen Boden. Kleine Steinchen drückten sich unangenehm in mein Gesäß.


  »Ich habe nachgedacht«, erwiderte Cole.


  »Na, jetzt bin ich so schlau, wie zuvor«, sagte ich sarkastisch. »Was hat das damit zu tun, wo wir sind?«


  Cole zuckte mit den Schultern.


  »Ich mag den Ausblick hier.«


  Mir fiel auf, wie steif er neben mir saß und dass er die ganze Zeit stur auf die Lichter von Gorah’gian starrte, anstatt mich anzusehen. Ein Gefühl von Traurigkeit überkam mich. Was war jetzt schon wieder los? Hatten wir nicht schon genug hinter uns? Ich hatte gedacht, dass jetzt alles wieder gut wäre zwischen uns. Sofort spürte ich ein schmerzliches Ziehen in meinem Herzen.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen. »Warum bringst du mich hierher und siehst mich nicht einmal an. Verdammt! Cole! Was. Ist. Los?«


  Er legte den Arm um mich und zog mich zu sich heran, doch er blickte weiterhin geradeaus. Trotzdem beruhigte es mich ein wenig, seine Nähe zu spüren.


  »Cole, bitte«, flüsterte ich. »Du machst mir Angst. Ich hab ein ganz blödes Gefühl im Bauch. Ich mag das nicht. Was ist los mit uns?«


  Er seufzte und wandte sich mir endlich zu. Sein Blick war irgendwie traurig und ich verstand nicht, warum.


  »Wenn es wegen diesem Neuen ist«, begann ich. »Du hast wirklich absolut keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig«, sagte Cole und sah mir tief in die Augen. »Ich vertraue dir.«


  »Was ist es denn dann?«, fragte ich leicht frustriert.


  »Ich habe Angst«, gestand Cole und wandte den Blick ab. Ich konnte das heftige Pochen seiner Halsschlagader im fahlen Licht des Mondes sehen.


  »Angst? Aber … wovor?«


  »Dass ich wieder versage. Dass ich dich nicht beschützen kann. Ich weiß, dass irgendetwas in der Luft liegt, eine lauernde Gefahr, doch ich habe keine Ahnung, woher sie kommt.«


  Cole zitterte sogar. Er hatte sich schon so viele Selbstvorwürfe gemacht, weil er nicht hatte verhindern können, dass Madgron mich entführte und sich hilflos gefühlt, als er mich nicht finden konnte, weil ich in einer unbekannten Welt versteckt gehalten worden war. Diese Selbstvorwürfe waren der Auslöser für unsere Trennung gewesen. Doch ich hatte gehofft, dass wir das alles hinter uns gelassen hätten.


  »Cole«, sagte ich verzweifelt. »Du hattest keine Schuld an dem, was passiert ist, ich dachte, dass wir das geklärt hätten. Wir sind Shadowcaster! Wir werden immer Gefahren ausgesetzt sein. Ich bin die Auserwählte und ich bin verdammt sicher, dass mich noch schwerere Prüfungen erwarten, als die, die ich bereits hinter mir habe.«


  »Du verstehst das nicht!«, knurrte Cole, erhob sich abrupt und kehrte mir den Rücken zu. »Ich bin dein Gefährte! Es ist meine Aufgabe, meine verdammte PFLICHT, dich zu beschützen! Und bisher habe ich einen lausigen Job gemacht.«


  »Hast du nicht!«, widersprach ich. »Du hast mich gerettet! Du … du hast mich vor den Takala gerettet, hast mich vor dem sicheren Tod bewahrt, mich selbst in einer unregistrierten Welt aufgespürt und meine Schmerzen geteilt …«


  »Aber es war nicht genug!«, brüllte Cole und ballte die Hände zu Fäusten. »Er war mehr Glück als alles andere, dass du noch immer lebst!«


  »Vorhin warst du noch nicht so«, sagte ich verletzt. »Warum jetzt? Warum bist du auf einmal wieder so …«


  »Ich hab so lange wach gelegen, Faith. Ich hab so ein Gefühl, dass wieder etwas passieren wird und so habe ich gegrübelt und gegrübelt, was die Gefahr sein könnte. Ich dachte, es wäre dieser Neue, doch er ist kein Seeker. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte gewusst, dass er es ist. Dann hätte ich ihn kaltgemacht und alles wäre gut. Doch ich habe keine Ahnung, von woher die Gefahr kommt, und das macht mich unruhig und ich fühle mich schon wieder so … so hilflos!«


  Ich schluckte. Ich sollte ihm erzählen, dass ich Darren vor meinem Haus gesehen hatte, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Was, wenn Darren einfach nur ein Typ war, der sich für mich interessierte? Ich konnte in ihm keine Bedrohung sehen. Cole hatte Recht. Darren war ganz offensichtlich kein Seeker.


  »Ich bin hierher gekommen, weil ich allein sein wollte«, durchbrach Cole meine Gedanken. »Ich hab versucht, dich zu blocken, damit du nicht hierherkommst, doch es hat anscheinend nicht geklappt.« Er lachte freudlos.


  Er wollte mich nicht sehen? Warum? Diese Situation erinnerte mich zu schmerzlich an die Zeit, nach meiner Rettung aus der unregistrierten Welt. Als er sich von mir abgeschottet und schließlich unsere Trennung verlangt hatte. Eine eiskalte Faust schloss sich um mein Herz und ich japste nach Luft.


  »Warum tust du das?«, schrie ich ihn an. »Warum tust du mir weh? Was hab ich dir getan, verdammt noch mal?«


  Er wandte sich ruckartig zu mir um und starrte mich an. Er war aufgebracht. So aufgebracht, wie ich ihn schon lange nicht mehr erlebt hatte. Für einen Moment dachte ich, er würde mir wie ein Raubtier an die Kehle springen. Seine blauen Augen funkelten in der Dunkelheit.


  »VERDAMMT, Faith! Du verstehst es einfach nicht!«


  Ich stemmte wütend die Hände in die Hüften und funkelte ihn an.


  »Ja, du hast Recht! Ich VERSTEHE dich nicht!«


  Er machte einen Schritt auf mich zu und riss mich an sich. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus, der jedoch sofort von seinem Mund verschluckt wurde. Er küsste mich wie ein Besessener. Es war, als wollte er mich für irgendetwas strafen. Ich stemmte die Hände gegen ihn, wissend, dass ich keine Chance hatte. Er war zu stark für mich, doch ich wollte ihm nicht nachgeben. Ich war wütend. Ich war MEHR als wütend, ich war außer mir. Ich biss zu, schmeckte Blut, doch er schreckte nicht zurück. Er gab nur ein tiefes Grollen von sich. Ich griff nach seinen Haaren, riss und zerrte an ihnen. Er konterte, indem er meine Haare im Nacken ergriff und meinen Kopf zurückzog, so dass ich zu ihm aufsehen musste. Seine Unterlippe blutete und sein dunkler Blick bohrte sich in meine Augen. Wir atmeten beide schwer, starrten uns gegenseitig nieder. Dann senkte er den Kopf und küsste mich erneut. Sanft diesmal. Er knabberte an meiner Unterlippe. Ich schluchzte, verwirrt von meinen Gefühlen. Ich war verletzt, wütend, verunsichert und erregt.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Verzeih mir, Kerima. Verzeih mir.«


  Unsere Umgebung veränderte sich plötzlich. Wir waren nicht mehr auf dem Felsvorsprung, wir waren in Coles Zimmer. Wir sanken auf seinem Bett nieder und alles Negative schien von uns abzufallen. Es gab nur noch uns und unsere Liebe.


  


  Kapitel 4


  Julia warf einen verstohlenen Blick auf den Neuen. Er saß weit genug weg und war in ein angeregtes Gespräch mit Cherryl vertieft. Er bemerkte nicht, dass sie ihn beobachtete. Sie war sich noch nicht sicher, was er war, doch er war auf jeden Fall nicht menschlich. Etwas an ihm machte sie nervös. Alle ihre Instinkte waren in Alarmbereitschaft, doch sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, mit wem oder was sie es zu tun hatte. Er war kein Vampir, so viel stand fest. Er konnte dämonisch sein oder ein Gestaltwandler. Möglich wäre auch ein Incubus. Bisher war sie noch nicht im Stande gewesen, seine Aura zu lesen. Sie war dunkel, unverkennbar, doch sie hatte etwas Seltsames an sich, dass sie nicht identifizieren konnte. Wenn sie ihn offenen Auges ansah, wie jetzt, dann war es eine dunkelblaue, an manchen Stellen schwarze Aura. Doch wenn sie die Augen zusammenkniff, dann erschien ein goldener Rand um das Dunkle herum, wie eine dunkle Wolke, hinter der sich die Sonne versteckte und den Rand in silbrig-goldenes Licht tauchte. Auch schien die Dunkelheit zu pulsieren. So etwas hatte sie noch bei keinem gesehen.


  Der Neue blickte so plötzlich auf, dass sie keine Chance mehr hatte wegzusehen. Ihre Blicke trafen sich. Julias Herz schien stehen zu bleiben. Die Angst griff mit kalten Klauen nach ihrem Herzen und sie wollte nichts mehr, als vor ihm fliehen, doch sie war wie gelähmt. Sie konnte ihn nur anstarren. Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem ironischen Grinsen und ein ungutes Kribbeln erfüllte ihren Körper. Er hatte sie erkannt. Sie hatte keinen Zweifel daran. Er wusste, was sie war. Sie war nicht menschlich. Genauso wenig wie er, und er wusste, dass sie es wahrgenommen hatte. Ihr Herz hämmerte heftig und aufsteigende Panik schien ihr die Kehle zuzuschnüren. Bestürzt senkte sie den Blick und versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Als Julia nach der letzten Stunde ihre Sachen in den Spind packte, spürte sie, wie sich plötzlich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Er war hier! Hinter ihr. Seine Präsenz war wie eine elektrische Spannung in der Luft. Warmer Atem kitzelte sie in ihrem Nacken und ein erdiger, holziger, leicht rauchiger Geruch hüllte sie ein. Ihre Nasenflügel bebten und sie hatte Mühe, ihre menschliche Gestalt zu halten, denn die Angst diktierte ihr, sich zu verwandeln und zu fliehen. Sie spürte die nahende Transformation und wusste, dass sie es aufhalten musste. Sie konnte nicht preisgeben, was sie war. Ihre Mutter hatte ihr eingehämmert, dass niemand jemals davon erfahren durfte. Ihr Vater war tot, nur weil sein Geheimnis kompromittiert worden war. Julia war damals erst vier Jahre alt gewesen, doch sie konnte sich genau erinnern, wie ihre Mutter ihr eingeschärft hatte, ihr Geheimnis für immer für sich zu behalten. Julias Mutter war ihrem Gefährten in den Tod gefolgt, wie es Sitte war, und Julia war bei ständig wechselnden Pflegeeltern aufgewachsen. Keiner ihrer Pflegeeltern hatte je erfahren, was sie war.


  Hitze kroch wie streichelnde Hände über ihre nackten Arme und riss sie aus ihren Erinnerungen. Plötzlich erkannte sie ihn. Es war unglaublich. Sie hatte nicht gewusst, dass es noch Exemplare seiner Art gab. Sie galten als ausgestorben. Legenden rankten sich um sie. Sie waren die größten Feinde ihrer Art gewesen. Julia erschauerte und der Drang, sich zu verwandeln wurde größer. Aber sie hatte keine Chance. Nicht gegen ihn!


  ›Zitterst du vor mir, Einhorn?‹, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.


  ›Ignis‹, erwiderte sie angstvoll.


  ›Ja, ich sehe, du hast mich erkannt. Du warst dir nicht sicher, hast herumgerätselt. Doch jetzt spürst du es, nicht wahr? Mein Feuer? Ich kann hören, wie dein Herz fast zerspringt in deiner Brust. Aber keine Sorge, ich bin nicht auf der Jagd nach Einhörnern. Ich bin hier, um einen Auftrag zu erfüllen. Solange ich hinter meinem Auftrag her bin, hast du nichts vor mir zu befürchten. Und danach …‹


  Sie spürte, wie die heißen Feuerhände beinahe liebkosend an ihrem Hals hinabglitten, sich um ihre Kehle legten, so dass sie den Kopf leicht nach hinten biegen musste.


  ›… danach‹, fuhr er fort, während seine Flamme ihre Wange streichelte. ›… wer weiß schon, was danach kommt? Vielleicht vergesse ich dich. Vielleicht auch nicht. Möglich, dass mich die Lust auf die Jagd übermannt. Ich war schon so lange nicht mehr Einhörner jagen.‹


  ›Bitte‹, flehte sie und schloss die Augen.


  ›Bitte, was?‹, fragte er neckend. ›Was willst du, dass ich tu? Dich laufen lassen? Oder dich weiter kosen? Es ist selten, doch es hat sie immer gegeben.‹


  ›Was? Was hat es immer gegeben?‹


  ›Verbindungen zwischen deiner und meiner Art. Jäger und Beute, die sich plötzlich voneinander angezogen gefühlt hatten. Diese Verbindungen sind sehr …‹


  »Hey Julia, träumst du?«, erklang plötzlich Faith’ Stimme neben ihr und die Feuerhand um ihre Kehle verschwand. Sie wandte sich hastig um und starrte an Faith vorbei, wo Darren lässig gegen die Wand gelehnt stand und ihr zuzwinkerte.


  »W-was?«, fragte sie verwirrt.


  Faith lachte. Julia kannte Faith nicht sehr gut, sie hatten einige Kurse miteinander, doch sie mochte das Mädchen. Sie wusste, dass auch Faith und ihr Freund Cole anders waren, doch konnte sie die beiden nicht genau einordnen.


  »Mann, du warst wirklich ganz schön weggetreten, hm? Wir haben jetzt Schulschluss. Fast alle sind schon gegangen und du stehst hier immer noch rum.«


  »Du … du bist ja auch noch hier, genauso wie …«


  Ihr Blick ging über Faith’ Schulter hinweg, doch Darren war verschwunden.


  »Genauso wie wer?«, fragte Faith.


  »Niemand«, antwortete Julia hastig. Sie ergriff ihren Rucksack und hängte ihn sich über die Schulter. »Du hast Recht. Ich bin spät dran. Bis morgen.«


  Wie von der Tarantel gestochen rannte sie den Flur entlang in Richtung Ausgang. Sie hoffte nur, dass sie ihm nicht in die Arme laufen würde.


  ***


  Ich starrte Julia hinterher und schüttelte den Kopf. Warum nur war sie so verwirrt gewesen, beinahe ängstlich?


  »Was schüttelst du den Kopf?«, wollte Cole wissen und trat von hinten an mich heran. Er schlang seine Arme um meine Mitte und legte sein Kinn auf meinen Scheitel.


  »Ach, keine Ahnung. Julia hat sich eben so seltsam verhalten, als hätte sie einen Geist gesehen. Sie hat an mir vorbeigeschaut, als sähe sie etwas, doch es war niemand im Flur außer ihr und mir.«


  »Seltsam«, sagte Cole nachdenklich. »Das gefällt mir nicht. Ich spüre auch, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Schon den ganzen Tag, doch ich kann nicht sagen, was es ist.«


  »Also ich spür diesmal nichts«, sagte ich, obwohl ich ein wenig unsicher wegen dem Neuen war. Das letzte Mal, als Madgron hinter mir her gewesen war, hatte ich ein ungutes Gefühl gehabt, und auch diesmal hatte ich ein vages Gefühl, doch nichts, was ich irgendwie einordnen konnte. Nichts deutete darauf hin, dass Darren eine Gefahr war, außer dass ich ihn irgendwie verdächtig fand. Cole ging es genauso. Vielleicht waren unsere Nerven einfach ein wenig überreizt? Er war kein Seeker. Aber er hatte vor meinem Fenster rumgelauert. Das war zugegeben doch etwas beunruhigend. Ich widerstand dem Drang, mich zu schütteln.


  »Lass uns gehen«, drängte Cole. »Ich halt die Augen offen. Diesmal lass ich niemanden an dich heran. Ich werde gleich mit deiner Mum sprechen, dass du vorerst bei mir übernachtest. Ich muss in deiner Nähe sein, um dich schützen zu können. Diesmal geh ich kein Risiko ein.«


  »Was, wenn die Gefahr gar nicht mir gilt, sondern dir?«, fragte ich besorgt.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Soll er nur kommen«, knurrte er. »Solange dich niemand anrührt, komm ich schon klar damit.«


  »Wirklich sehr beruhigend!«, grummelte ich. »Da fühl ich mich doch gleich viel besser. Sarkasmus, Ende.« Als wenn ich kein Recht hätte, mir um ihn Sorgen zu machen.


  Cole lachte und drückte mich an sich.


  »Komm schon«, sagte er beschwichtigend. »Fahren wir zu deiner Mum und erklären ihr die Sache, dann fahren wir zu mir und machen rum.« Er zwinkerte mir zu.


  »Du bist wirklich unverbesserlich!«, schimpfte ich, doch ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Ich wusste, dass ich Cole stets zu schnell nachgab, doch ich konnte nicht anders. Ich war einfach verrückt nach ihm.


  »Ich weiß«, raunte er in mein Ohr. »Und du liebst mich, weil ich der heißeste Typ an der Schule bin.«


  »Ja, ich liebe dich, Mr Superego!« Sein Selbstvertrauen schien manchmal ein wenig zu groß zu sein, aber er hatte ja Recht. Er war der heißeste Typ an der Schule. Selbst dieser Darren kam in meinen Augen nicht an Cole heran.


  Ich wand mich aus seinen Armen und lief ein paar Schritte, ehe ich ihm über die Schulter hinweg zurief: »Aber du musst mich erst mal kriegen!«


  Seine Augen blitzten und ich startete durch. Kichernd riss ich die Tür auf und floh ins Freie auf das Schulgelände.


  Ich kam nicht weit. Zwei starke Arme erfassten mich von hinten und ich spürte seinen durchtrainierten Körper.


  »Hab dich!«, sagte Cole triumphierend. »Weit bist du ja nicht gekommen.«


  »Du hast trainiert«, keuchte ich. Sonst war ich die Schnellere von uns gewesen.


  »Glaubst du, ich lasse noch mal zu, dass du schneller bist als ich?«, fragte er rau und spielte damit auf den Vorfall an, als wir Madgron gejagt hatten und ich das Portal, durch das der Seeker geflohen war, als Erste und Einzige von uns beiden erreicht hatte und damit beinahe in mein Verderben gerannt war.


  Wir fuhren zu meiner Mum und wie erwartet stimmte sie Coles Idee sofort zu. Sie schien in ihm einen Ritter in schillernder Rüstung zu sehen, seit er mich gerettet hatte. Er konnte in ihren Augen nichts falsch machen. Manchmal war es schon ein wenig nervend, dass die beiden immer einer Meinung zu sein schienen, besonders wenn sie eine andere Meinung hatten als ich. Doch für diesmal war ich froh, dass sie zugestimmt hatte, denn ich würde nun rund um die Uhr mit Cole zusammen sein. Was konnte es Besseres geben?


  Koveena hatte die Haustür schon aufgerissen, ehe wir aus dem Auto klettern konnten. Sie strahlte über das ganze Gesicht.


  »Hey, ihr beiden!«, rief sie und winkte, als wir ausgestiegen waren.


  Ich überließ es Cole, meine Tasche aus dem Kofferraum zu holen, und eilte auf seine Mutter zu. Ein Gefühl von Déjà-vu überkam mich und ich musste lächeln.


  »Ich freu mich, dass du eine Weile bei uns bleibst«, sagte Koveena und legte den Arm um meine Schultern, um mich ins Haus zu führen.


  Wir gingen in die Küche. Das Leben von Coles Familie schien sich fast ausschließlich hier in diesem Raum abzuspielen. Sie saßen selten in dem großen Wohnzimmer. Ich fand es nicht schade drum. Irgendwie war es gemütlich in Koveenas Küche. Es war ein heimeliger Ort und es roch immer nach Essen oder Gebäck, denn Coles Mum liebte es, ihre Lieben zu verwöhnen und umsorgen. Auch jetzt lag wieder ein unwiderstehlicher Duft in der Luft.


  »Was ist das?«, fragte ich. Mein Magen fing an zu rumoren und das Wasser lief mir im Mund zusammen. Wenn es nur halb so gut schmeckte, wie es roch, dann war es wunderbar.


  Koveena lächelte.


  »Kirschstrudel«, sagte sie stolz. »Hab das Rezept aus dem Internet.«


  »Kirschstrudel? Nie gehört.«


  »Ist ein Rezept aus Österreich. Man isst es warm und mit Vanilleeis. Ich hoffe, ich hab alles richtig gemacht. Die Rezeptangaben waren in Gramm und ich musste alles umrechnen.«


  Coles Mum liebte ausländische Küche. Sie kochte einfach alles. Von Italienisch über Koreanisch bis hin zu Afrikanisch. Ich fand das toll. Meine Mum kochte auch sehr gut, doch es war stets gute, altbewährte Hausmannkost. Sie probierte selten etwas Neues oder gar Exotisches.


  Cole betrat die Küche und schnupperte ebenfalls.


  »Hmmmm«, machte er. »Was auch immer das ist, es riecht lecker. Wann ist es fertig?«


  »Jeden Moment«, antwortete Koveena. »Du kannst Dad schon mal Bescheid sagen.«


  Cole zögerte nicht und verschwand sofort. Ich half seiner Mum unterdessen, den Tisch zu decken. Wie immer standen eine Vase mit frischen Blumen und eine Schale mit selbstgebackenen Chocolate Chip Cookies in der Mitte des Tisches.


  Die Männer kamen zurück, als Koveena den Strudel aus dem Ofen nahm. Der Geruch ließ einem wirklich das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Hi, Faith«, grüßte Coles Dad und ließ sich sofort auf seinen Platz am Kopfende fallen. Cole folgte seinem Beispiel nach und ich schüttelte den Kopf.


  »Setzt euch nur hin, ihr beiden«, sagte ich zuckersüß. »Ihr braucht nicht zu helfen.«


  Beide schauten mich leicht irritiert an und ich rollte mit den Augen.


  »Was können wir schon helfen?«, meinte Basser schulterzuckend. »Ihr Mädchen habt alles so gut im Griff. Ich würde wahrscheinlich die Kaffeekanne fallen lassen oder danebengießen, und Cole …« Er lachte mit einem Blick auf seinen Sohn. »… der bringt es fertig und lässt den guten Kuchen fallen. Hat zwei linke Hände, der arme Junge.«


  »Komisch«, sagte ich sarkastisch. »Die zwei linken Hände scheint er nur bei Hausarbeiten zu bekommen. Hab noch nie gesehen, dass er Probleme mit dem Halten seines Schwertes oder seiner Armbrust hat.« Koveena kicherte im Hintergrund.


  »Er ist ein MANN, Faith, was erwartest du?«


  Ich schnaubte. Diese Diskussion hatten wir schon oft genug. Die beiden Männer waren hoffnungslose Alphamännchen. Sie unterteilten alle Aktivitäten stets strikt nach männlich und unmännlich. Hausarbeit gehörte nach ihrem Denken natürlich zur letzteren Kategorie.


  Mein Blick glitt hinüber zu Cole. Er zwinkerte mir zu und ich steckte ihm die Zunge raus. Alpha oder nicht. Ich liebte diesen Kerl.


  »Männer«, murmelte ich kopfschüttelnd und half Koveena weiter.


  »Ach«, meinte Koveena lachend. »Sie sind eigentlich gar nicht so schlecht. Zumindest können sie sich allein anziehen und den Po abwischen. Das ist, was sie von Kleinkindern unterscheidet.«


  Ich unterdrückte ein Kichern, doch als ich die grimmigen Mienen der Männer sah, konnte ich mich nicht mehr halten und erntete vernichtende Blicke vom Tisch.


  ***


  »Ich sagte dir, dass das nicht funktionieren würde«, knurrte Tordjann ungehalten.


  Narjana wandte sich von dem Monitor ab, an dem sie saß und musterte ihren dämonischen Geliebten.


  »Du bist zu ungeduldig«, erwiderte sie ungerührt. »Es wird funktionieren. Ich wette, morgen schon hat Faith auch eines meiner kleinen Spielzeuge und dann kann der Spaß beginnen. Und bis es so weit ist, spiele ich mit den anderen. Es ist wirklich sehr … unterhaltsam.« Sie kicherte vergnügt und ihre violetten Augen funkelten schalkhaft.


  Tordjann trat näher und schaute über ihre Schulter hinweg auf den Monitor. Er knurrte, dann vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ein. Narjana bekam eine wohlige Gänsehaut. Jeder Nerv in ihrem Körper schien aktiviert.


  »Hhmmmm«, schnurrte sie und legte den Kopf in den Nacken.


  »Wie geht es meinem Sohn?«, fragte Tordjann und ließ seine großen Hände zu ihrem leicht gewölbten Bauch gleiten.


  »Ich denke, er hat es ganz gemütlich da drin«, antwortete sie grinsend. »Und er will die unmöglichsten Dinge zu den unpassendsten Zeitpunkten essen. Ich muss aufpassen, dass ich nicht vollkommen aus der Form gerate.«


  »Ich hoffe sehr, du gibst ihm, was er will«, sagte Tordjann. »Wir brauchen einen starken Stammhalter.«


  »Er ist sehr fordernd, genauso wie sein Dad«, schnurrte Narjana, als Tordjann begann an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Dann ließ er seine scharfen Eckzähne an ihrem Hals entlangfahren und sie erschauerte.


  »Bist du seeehhhr beschäftigt hier?«, knurrte er rau. »Oder kann ich dich ein wenig von deinen Spielen ablenken?«


  »Wenn deine Ablenkung beinhaltet, dass du mich deine Zähne überall spüren lässt …«, begann Narjana.


  »Alles, was du willst«, versprach Tordjann.


  ***


  Es stürmte als wir am nächsten Morgen auf das Schulgebäude zuliefen. Ich hasste den Herbst. Aufgewirbelte Blätter tanzten um uns herum und meine Haare wehten mir ständig ins Gesicht. Fröstelnd umschlang ich meinen Oberkörper mit den Armen. Cole lachte neben mir.


  »Mach nicht so ein verkniffenes Gesicht«, neckte er mich. »So ein bisschen Wind wird dich doch wohl nicht umhauen.«


  »Leck mich!«, sagte ich wenig damenhaft und warf ihm einen mörderischen Blick zu. Es kam selten vor, dass mir solche Worte in den Mund kamen, doch heute war so eine Ausnahme. Cole, mein Superheld, lief im T-Shirt neben mir her als hätten wir das schönste Sommerwetter. Angeber! Testosteronprotz! Ich hoffte insgeheim, er würde sich eine schöne Erkältung einfangen. In Gedanken sah ich ihn schon schwitzend vor mir, mit laufender Nase und einem Fieberthermometer im Mund im Bett liegend. Dann hätte ich das Lachen. Aber so verdammt gesund, wie der Kerl war, würde es wohl eine Wunschvorstellung bleiben. Eher fing ich mir die Grippe ein. Ich konnte schon fast spüren, wie die Viren meinen Körper attackierten.


  Zum Glück erreichten wir endlich die verdammte Tür. Cole, ganz Gentleman, öffnete sie und hielt sie für mich auf. Nicht, dass das meiner schlechten Laune irgendwie noch abhelfen konnte. Ganz im Gegenteil! In Momenten wie diesem kotzte es mich an, das Cole so verdammt perfekt war. Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch Cherryl strahlend auf uns zugeeilt. Ich war nun echt nicht in der Stimmung für sie. Innerlich aufstöhnend, wappnete ich mich für ihren Überfall.


  »Hey, Leute«, rief sie gut gelaunt.


  »Viel Spaß mit deiner Busenfreundin, Kerima. Ich bin dann mal weg«, raunte Cole in mein Ohr. »Hi, Cherryl, schön dich zu sehen. Hab’s leider eilig. Bis später«, sagte er laut zu Cherryl und eilte davon.


  Ich blickte ihm grimmig hinterher. Er drehte sich noch einmal zu mir um und grinste mich unverschämt an.


  ›Verräter!‹, beschimpfte ich ihn in Gedanken und er warf mir eine Kusshand zu, ehe er verschwand.


  »Schau mal, was ich habe«, rief Cherryl aufgeregt und wedelte mit einem kleinen Teddy an einem Schlüsselring vor mir rum. Das Vieh erinnerte mich etwas an Gizmo, dem Mogwai aus Gremlings. Meine Mum liebte diesen alten Film.


  »Nett«, antwortete ich wenig begeistert und hoffte, dass es gleich zum Unterricht läuten würde, damit ich mich entschuldigen konnte.


  »Warte ab, bis du siehst, was er alles kann«, verkündete Cherryl, die offenbar meine mangelnde Begeisterung nicht bemerkte. Sie hielt sich das Ding vor das Gesicht. »So mein Kleiner, jetzt erzähl der lieben Faith mal, wer die Schönste ist im ganzen Land.« Sie wandte sich mir zu und grinste. Ich rollte mit den Augen. Hatte sie jetzt endgültig den Verstand verloren?


  »Du bist die Schönste«, antwortete Gizmo. Cherryl strahlte.


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte früher mal eine Puppe gehabt, die konnte auch solche Dinge sagen. Das war schon über zehn Jahre her.


  »Und wer ist der heißeste Typ an der Schule?«, fragte Cherryl.


  »Cole!«, kam die Antwort von Gizmo.


  »Du irrst dich, mein Kleiner«, sagte Cherryl in einem Ton, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen. »Darren ist der heißeste Typ!«


  »Nein! Cole!«, antwortete Gizmo und ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Was bist du für ein ulkiges Ding, he?«, fragte ich und beugte mich näher.


  Das Teddydings rollte mit seinen runden Knopfaugen.


  »Ich bin Bojo, das ultimative Spielzeug. Ich mach meine Mami glücklich!«


  »Mami bin ich«, verkündete Cherryl stolz.


  »Wo hast du ihn her?« Ich war plötzlich neugierig geworden.


  »Von Adam Briggs. Er verkauft diese süßen Dinger. Sie gehen weg wie Eis im Sommer. Wenn du noch einen abstauben willst, musst du dich beeilen.«


  Ich starrte auf Bojo und mir war, als würde das Ding mich wirklich ansehen. Auf einmal wollte ich nur noch Eines: auch so einen Bojo haben.


  »Wo kann ich Adam finden?«, fragte ich hektisch.


  »Im Chemielabor.«


  Ohne mich von Cherryl zu verabschieden, wandte ich mich ab und eilte durch die Gänge, die Treppen hinauf in den zweiten Stock, wo sich das Chemielabor befand. Eine ganze Schlange von Kids, vorwiegend Mädchen, hatte sich vor der Tür versammelt. Ich schaute gehetzt auf die Uhr. Es würde bald zum Unterricht läuten. Ich wollte nicht zu spät kommen, doch ich wollte auch auf gar keinen Fall riskieren, dass die Bojos ausverkauft wären. Also stand ich in der Schlange und wartete ungeduldig. Zum Glück ging es ziemlich zügig voran. Es waren nur noch zwei Mädchen vor mir und Adam hatte seine Freundin zur Hilfe. Beide saßen hinter einem Tisch, eine Kiste mit den Bojos zwischen sich. Ich lugte hinein. Es waren noch fünf der kleinen Teddybären übrig. Erleichtert atmete ich auf. Ich würde noch einen abbekommen. Dann war ich endlich an der Reihe. Adam lächelte mich freundlich an.


  »Faith«, grüßte er. »Wie schön. Ich sehe, du möchtest auch ein Exemplar vom ultimativem Spielzeug?«


  »Ja, bitte. Wie viel kostet es?«


  »Da es nur noch drei sind, bekommst du einen Bojo zum halben Preis. Zehn Dollar für dich.«


  »Hier«, sagte ich und reichte einen zerknitterten Zehner über den Tisch. Ich hatte nur diesen einen Zehner und war froh, dass er den Preis gesenkt hatte. Er reichte mir meinen Bojo und ich presste das knuffige Ding an mich.


  »Danke«, hauchte ich und gerade in dem Augenblick klingelte es. Ich würde doch zu spät kommen, doch das störte mich jetzt nicht mehr. Ich war viel zu glücklich, dass ich noch einen Bojo kaufen konnte.


  


  Kapitel 5


  Narjana rieb sich die Hände. Ein zufriedenes Grinsen lag auf ihren Zügen und vor Freude legte sie den Kopf in den Nacken und lachte. Sie lachte so laut, dass Tordjann es in seiner Kammer hörte und zu Narjanas Labor eilte.


  »Was …?«, fragte der Suhl, als er den Raum betrat.


  Narjana schwang mit ihrem Sessel herum. Ihr Lachen war zu einem Kichern abgeklungen. Tränen hatten sich in ihren Augen gesammelt und sie wischte sie mit dem Handrücken fort.


  »Geht es dir gut?«, fragte das Oberhaupt der Dämonen besorgt. Er musterte sie eindringlich und Narjana verstummte. Doch das zufriedene Grinsen auf ihrem Gesicht blieb.


  »Komm und sieh selbst«, sagte sie und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu.


  Tordjann trat hinter sie, legte seine großen Hände auf ihre Schultern und lugte an ihr vorbei.


  »Wow«, sagte er und ließ seine Hände abwärtsgleiten, um sie auf Najanas Bauch zu legen. »Entschuldige, wenn ich an deiner Idee gezweifelt habe. Und wie geht es nun weiter?«


  Narjana lehnte sich gegen ihn und schloss lächelnd die Augen.


  »Jetzt fängt das Spiel erst richtig an«, verkündete sie. »Aber nun bring mich in dein Bett. Diese Schwangerschaftshormone machen mich noch ganz verrückt!«


  ***


  Darren schlich durch den Garten auf die Rückseite des Hauses zu. Unter einer ausladenden Tanne blieb er stehen und starrte zu dem schwach beleuchteten Fenster hinauf. Frustriert ballte er die Hände zu Fäusten. Es war zum Verrücktwerden. Dieser verdammte Shadowcaster ließ seine Gefährtin nicht eine Minute aus den Augen und jetzt schlief sie auch noch bei ihm. Dieser Auftrag erwies sich als weitaus schwieriger als erwartet. Aber er würde die Kleine schon noch kriegen. Er hatte bisher noch nie versagt. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren, doch ein kleines Einhornmädchen spukte ihm neuerdings durch den Kopf und lenkte ihn von seinem Auftrag ab. Er fragte sich, was diese Träume zu bedeuten hatten, die ihn plagten und aus denen er stets mit einer Mischung aus Panik und Erregung erwachte. Vielleicht sollte er sich die kleine Schönheit endlich einmal vornehmen und seiner Gier nachgeben, um wieder klar denken können. Besonders wenn er dann von ihrer Essenz gestärkt wäre. Ein Ignis konnte die Essenz eines jeden Lebewesens aufnehmen, doch die eines Einhorns war am stärksten. Er hatte seit Tagen nur Tieressenz zu sich genommen, da er hier keine unnötige Aufmerksamkeit erregen wollte, doch es rächte sich jetzt, denn seine Kräfte waren nicht das, was sie sonst waren.


  Das Licht oben im Fenster erlosch. Darren wandte sich ab. Er hatte heute keine Chance mehr. Er musste sich noch etwas Nahrung besorgen und dann würde er sich schlafen legen. Morgen sollte ein gewisses Einhorn lernen, was es bedeutete, mit seinen verdammten Gefühlen zu spielen.


  ***


  Als wir am nächsten Morgen zur Schule kamen, erstarrte Cole plötzlich neben mir.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Etwas stimmt hier nicht«, sagte er leise.


  Ich schaute auf die Kids, die im Flur standen und sich unterhielten, und konnte nichts feststellen. Gleichmütig zuckte ich mit den Schultern. Ich fühlte mich wunderbar, nahezu euphorisch. Langsam hatte ich das Gefühl, dass Cole es mit seiner Vorsicht übertrieb. Er schien neuerdings überall Feinde zu vermuten.


  »Ich denke, du hast einfach nicht ausgeschlafen«, sagte ich und musterte ihn besorgt. »Ich spüre überhaupt nichts Außergewöhnliches.«


  »Komm«, erwiderte er nur und zog mich durch die Menge der Schüler.


  Vor meinem Spind blieben wir stehen. Er musterte mich eindringlich und sein Blick hatte etwas Lauerndes. Mir wurde auf einmal unwohl. So hatte ich mich in seiner Gegenwart noch nie gefühlt.


  »Du hast doch nicht etwa auch so eines von den komischen Dingern, oder?«, wollte er wissen.


  »Komische Dinger?«


  »Diese Teddys, die die anderen haben. Hast du auch einen?«


  Mein Herz schlug unruhig und ein Gefühl von Angst überkam mich. Ich starrte ihn an. Seit wann hatte er diese Härte in seinem Blick, wenn er mich ansah? Verbarg er etwas vor mir? Ich hatte mit einem Mal das Gefühl, ich würde ihn gar nicht richtig kennen. Das gefiel mir nicht und ich versuchte, den unguten Gedanken beiseitezuschieben.


  »Nein, was soll ich mit so einem albernen Teddy?«, erwiderte ich und das schlechte Gewissen bohrte sich wie ein giftiger Pfeil in meine Eingeweide. Mein Bojo steckte sicher in meinem Rucksack. Es erschien mir auf einmal ratsam, Cole nichts davon wissen zu lassen. Vielleicht sollte ich das Ding lieber heimlich irgendwo entsorgen.


  Cole sah mich prüfend an und mir brach der Schweiß aus, doch dann nickte er und ich atmete erleichtert auf.


  »Gut«, sagte er und küsste mich. Ich erwiderte den Kuss, doch es war, als würde ich einen Fremden küssen.


  Er löste sich von mir und runzelte die Stirn. Ich gab mir Mühe, möglichst normal zu wirken, und lächelte ihn an.


  »Wir sehen uns in Geschichte«, sagte ich und verstaute hastig meinen Rucksack im Spind.


  »Ja, bis später.«


  Ich drehte mich nicht um, starrte nur in meinen Spind, ehe ich ihn ganz langsam schloss und den Schlüssel herumdrehte. Cole stand noch immer hinter mir. Ich atmete tief durch, setzte ein Lächeln auf und wandte mich zu ihm um.


  »Bis später«, flötete ich, gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und ergriff die Flucht. Mein Herz schlug schnell in meiner Brust und das Gefühl von Panik verwirrte mich. Er war mein Gefährte, verdammt noch mal. Was war nur los mit mir? Oder mit ihm? Langsam glaubte ich, den Verstand zu verlieren.


  ***


  Cole starrte seiner Gefährtin hinterher. Irgendetwas stimmte hier nicht und er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Die Stimmung in der Schule war heute mehr als merkwürdig. Überall liefen blöde grinsende Schüler herum und es waren offenbar nur die, die einen dieser seltsamen kleinen Teddys bei sich trugen. Er hatte bei Faith keines dieser Dinger gesehen, doch es war eindeutig, dass auch sie sich seltsam benahm. Heute Nacht hatten sie keine Traumbegegnung gehabt und er hatte sie eigentlich schon darauf ansprechen wollen, es dann aber vergessen, als sein Vater ihn in ein Gespräch verwickelt hatte.


  Der Unterricht würde bald beginnen und er sollte sich langsam auf den Weg zu seinem eigenen Spind machen. Er wandte sich um und stieß beinahe mit Julia zusammen.


  »Oh, sorry«, stieß Julia atemlos hervor.


  »Schon okay, ich hab nicht aufgepasst«, erwiderte Cole. Er musterte das Mädchen, das irgendwie panisch wirkte. Sie war sonst stets eine der stillen Schüler, die man kaum wahrnahm. Ihre Aufregung erschien ihm seltsam, doch sie benahm sich auch nicht so wie die Teddyträger.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und fasste sie sanft bei den Armen.


  »Ja, ich … oh …« Sie schaute sich hektisch um. Ihre Augen weiteten sich und Cole folgte ihrem Blick. Nicht weit von ihnen entfernt stand Darren und schaute zu ihnen herüber. Der Blick des neuen Mädchenschwarms gefiel ihm nicht. Es lag etwas Lauerndes, Bedrohliches darin und sein Misstrauen ihm gegenüber schien sich mehr und mehr zu bestätigen. Er fragte sich nur, warum Julia so panisch wirkte. Wenn er nur wüsste, was es mit dem Kerl auf sich hatte. Es erschien im sinnvoll, Julia nicht mit dem Typen hier allein zu lassen.


  »Was für einen Kurs hast du jetzt?«, fragte er, ohne den Blick von Darren abzulassen.


  »Po… Politik«, stammelte Julia.


  »Ich bringe dich zu deinem Kurs«, sagte er bestimmt und Julia atmete erleichtert auf. Er war sich sicher, dass sie sich aus irgendeinem Grund vor Darren fürchtete. Es war nicht nur Abneigung oder Unbehagen. Es war nackte Angst. Was auch immer hier in der Schule los war, es gefiel ihm immer weniger, doch er war entschlossen, es herauszufinden.


  ***


  Ich konnte mich überhaupt nicht auf den Unterricht konzentrieren. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu meinem Bojo, der in meinem Rucksack im Spind steckte. Es war beinahe, als würde er mich rufen. Ich fühlte mich extrem unwohl, als hätte ich ein lebendes Baby in den Schrank gesperrt und nicht einen kleinen Teddy. Mir ging nicht aus dem Kopf, wie Cole sich verhalten hatte. Er war mir beinahe feindselig erschienen. Ich hatte ihm nichts von meinem Baby erzählen können. Er würde mich sicher zwingen, es abzugeben.


  Baby? Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Plötzlich kam ich mir ein wenig verrückt vor. Was war nur los mit mir? Cole war mein Gefährte. Er liebte mich und ich liebte ihn. Und warum war unsere Traumbegegnung letzte Nacht ausgeblieben? Ich hatte es nicht gesteuert. Jedenfalls nicht willentlich. Vielleicht war es mein Unterbewusstsein gewesen? Oder hatte Cole die Verbindung geblockt? Er schien irgendwie schlecht drauf zu sein und unsere letzte Traumbegegnung war ja auch mehr als seltsam gewesen. Da hatte er mich auch schon blocken wollen. Zumindest hatte er das gesagt, doch es hatte nicht funktioniert. Und ich hatte gedacht, jetzt, wo wir wieder vereint waren, würde alles gut werden. Scheinbar hatte ich mich getäuscht. Doch wenn es nicht Cole war, der unsere Begegnung unterdrückt hatte, was konnte sonst dafür verantwortlich sein? Meine Gedanken schienen sich im Kreis zu drehen.


  ›Vielleicht der Bojo‹, flüsterte meine innere Stimme mir zu. Konnte es sein? Konnte dieses Ding meine Verbindung zu Cole blockieren? Ich musste es versuchen.


  ›Cole?‹, rief ich meinen Gefährten.


  Es tat sich nichts. Keine Antwort. In meinem Kopf war es still. Angst kroch in mir hoch. Das konnte nicht … durfte nicht sein! Ich beschloss, in der Pause sofort den Teddy zu vernichten.


  Die Stunde schlich unendlich langsam dahin und als es endlich klingelte, stürmte ich aus dem Raum. Sonst wartete ich eigentlich immer, dass der erste Ansturm auf die Tür sich gelegt hatte, doch diesmal hatte ich es eilig. Ich hastete durch den Flur zu meinem Spind. Ein wenig atemlos blieb ich davor stehen und starrte auf die Spindtür. Was erwartete ich? Dass die Tür sich von allein öffnen und der Bojo mir ins Gesicht springen würde?


  ›Mach dich nicht lächerlich‹, tadelte ich mich selbst.


  Ich holte tief Luft und kramte meinen Schlüssel aus der Hosentasche. Langsam öffnete ich die Tür. Mein Rucksack hing harmlos an seinem Haken. Ich starrte ihn an. Was auch immer mein blödes Unterbewusstsein erwartet haben mochte, es passierte nichts. Vielleicht bildete ich mir alles nur ein und ich reagierte völlig überzogen, wenn ich den Bojo wegschmiss. Immerhin hatte ich zehn Dollar dafür bezahlt. Grübelnd starrte ich noch immer auf den Rucksack, dann griff ich entschlossen danach und verschloss den Spind wieder. Mit dem Rucksack in der Hand eilte ich den Flur entlang. Ich würde den Hinterausgang nehmen und das Ding irgendwo in einem Mülleimer bei der Sporthalle entsorgen.


  Bei der Treppe blieb ich unschlüssig stehen. Ein seltsames Gefühl beschlich mich. Langsam wanderte mein Blick aufwärts, bis ein paar schwarze Schuhe in mein Blickfeld kamen. Es folgten Beine in verwaschenen Blue Jeans, ein eng anliegendes Sweatshirt, das sich über eine breite Brust spannte. Schließlich blieb mein Blick an dem gut geschnittenen Gesicht von Darren hängen. Er musterte mich, eine Hand lässig in der Tasche, die andere auf dem Geländer liegend. Täuschte ich mich oder hatte er mir aufgelauert? Seine Mundwinkel zuckten spöttisch und ich hatte das Gefühl, als wollte er mich herausfordern.


  Ohne ein Wort wandte er sich ab und stieg die Treppe hinauf. Ich stand einen Moment nur da, dann setzten sich meine Beine wie von ganz allein in Bewegung. Ich folgte ihm. Warum, konnte ich nicht sagen. Er hatte etwas vor, da war ich mir sicher. Irgendetwas stimmte mit Darren nicht. Ich war zwar nach wie vor davon überzeugt, dass er kein Seeker war, doch er war auch kein gewöhnlicher Junge. Etwas Dunkles haftete ihm an. Ich bekam eine Gänsehaut und mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich besser umkehren sollte, doch ich stieg weiter die Treppen hinauf.


  Oben angelangt schaute ich nach rechts, dann nach links, wo Darren den Gang entlangschlenderte. Er schien es nicht eilig zu haben. Ich fasste meinen Rucksack fester und folgte ihm. Er verschwand rechts hinter der Ecke und ich beschleunigte meine Schritte, um ihn nicht zu lange aus den Augen zu verlieren. Plötzlich griff eine Hand nach mir und ich schrie erschrocken auf.


  »Sorry«, erklang eine Stimme neben mir. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Es war Julia. Sie wirkte nervös und irgendwie ängstlich.


  »Schon gut, ich …«


  »Er ist gefährlich«, flüsterte Julia und schaute mich aus großen Augen an. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie ungewöhnlich sie waren. Julia hatte türkisfarbene Augen und ihre Pupillen waren nicht rund, sondern etwas länglich. Die Iris schien seltsam leuchtend, pulsierend. Sie bewegte sich fast wie Wasser in einer Lagune, das sanft hin und her schaukelte.


  »Wer?« Natürlich wusste ich genau, wen sie meinte.


  »Darren. Er ist gefährlich, glaub mir«, antwortete sie eindringlich. »Ich bin sicher, er will dich in eine Falle locken. Er ist …« Sie unterbrach sich und schaute sich hektisch um. »… er ist nicht, was er zu sein scheint.«


  Ich schaute sie perplex an. Genau das Gefühl hatte ich auch gehabt, aber woher wusste Julia davon? Spürte sie etwas? Und wenn ja, warum? Wer war sie? Oder was war sie? Ihre großen Augen schauten mich flehentlich an und ich nickte.


  »Okay, danke für die Warnung«, sagte ich. »Aber kannst du mir sagen, was mit ihm nicht stimmt? Wer oder was ist er?«


  Sie schüttelte den Kopf, wandte sich um und eilte in Richtung Treppe davon. Ratlos blickte ich ihr hinterher. Es hatte bereits zur nächsten Stunde geläutet und ich kam schon wieder zu spät. Ich war so durcheinander, dass ich mich nicht einmal erinnern konnte, was für einen Kurs ich jetzt hatte. Am besten, ich schwänzte diese Stunde. Ich sollte auch endlich diesen verdammten Teddy loswerden. Er fühlte sich an wie eine tickende Zeitbombe in meinem Rucksack.


  Mit schnellen Schritten eilte ich durch den leeren Flur und die Treppe hinab. Meine Schritte klangen unnatürlich laut in meinen Ohren und mein Herz hämmerte wie wild.


  ›Krieg dich endlich wieder ein, dumme Kuh‹, schimpfte ich mit mir selbst. Ich fühlte mich einem hysterischen Anfall nah. ›Das ist total bescheuert! Schmeiß jetzt diesen blöden Bojo weg und komm wieder runter!‹ Julia hatte sicher nur eine übersteigerte Fantasie und mit Darren war alles in Ordnung. Es musste an diesen Teddys liegen, dass alle hier langsam durchdrehten. Ich hatte ja auch schon angefangen, Cole gegenüber misstrauisch zu sein. Dabei hatte er sofort gemerkt, was hier nicht stimmte. Vielleicht war er der einzige von uns, der noch normal tickte. Ich hätte ihn von dem Bojo erzählen sollen.


  Die Tür quietschte, als ich das Gebäude verlassen wollte, und ich hielt den Atem an, doch kein Lehrer kam aus einem der Lehrräume gerannt, um mich zu fragen, was ich hier machte. Ich wurde wirklich langsam hysterisch. Verdammt! Die Tür vorsichtig schließend trat ich ins Freie. Hinter der Turnhalle standen die Müllcontainer und ich ging entschlossen darauf zu. Ich holte tief Luft und stellte meinen Rucksack vorsichtig auf den Boden, als würde er tatsächlich eine Bombe enthalten, die jeden Moment losgehen könnte. Ich ging in die Hocke und öffnete mit zittrigen Händen den Verschluss. Bojo lag auf meinen Büchern und schien mich anzusehen.


  »Hallo, Mami«, sagte er und rollte mit seinen großen Knopfaugen. »Ich hab dich so vermisst.«


  »Das ist nicht real«, flüsterte ich, die Augen schließend. »Das Ding ist nur ein verdammter Teddy und ich schmeiß ihn jetzt in den Müll. Fertig!«


  »Nein!«, schrie Bojo. »Tu das nicht, Mami. Ich will bei dir bleiben! Bitte!«


  Mein Herz schlug wie verrückt in meiner Brust. Bojos Schreie schnitten mir ins Herz, als wäre er wirklich mein Baby. Mein schlechtes Gewissen sagte mir, dass ich das nicht tun durfte, doch zum Glück besaß ich noch einen Funken meines Verstandes. Schuld und Zweifel lagen schwer wie eine Betonplatte auf meiner Brust. Bojo schrie und wimmerte herzerweichend. Ich biss die Zähne zusammen und griff nach ihm. Er begann in meinen Händen so stark zu vibrieren, dass ich ihn kaum festhalten konnte. Langsam erhob ich mich und schob den Deckel des Containers zurück.


  »Tu das nicht! Das ist genau, was Cole will. Der falsche Cole. Er ist böse. Ein Doppelgänger. Du brauchst mich, damit ich dir helfen kann, den richtigen Cole zurückzubekommen.«


  Ich hielt inne und schaute Bojo stirnrunzelnd an. Was sagte er? Ein falscher Cole? Konnte das sein? Nein! Das war Unfug! Dieses Ding log!


  »Was bist du? Ich hab keine Ahnung, was für ein Spiel du hier treibst.«


  »Ich bin Bojo, das ultimative Spielzeug, und ich bin dein Beschützer!«


  »Beschützer? Ja, klar! Du landest jetzt im Müll, wo du hingehörst!«


  »Du machst einen schweren Fehler«, rief Bojo. »Hast du nicht gemerkt, dass er sich komisch verhält? Und dass ihr keine Traumbegegnung habt und keine Gedanken austauschen könnt?«


  Ich stutzte. Ja! Das stimmte! Ich hatte keine Antwort von Cole bekommen, als wäre er gar nicht mehr da. Es hatte schon einmal einen falschen Cole gegeben. Der Seeker Madgron hatte seine Gestalt angenommen, doch er hatte so ein Armband gehabt, um seinen Geruch zu maskieren. Ich war mir sicher, dass Cole - der richtige oder falsche, wie auch immer diesmal weder ein Armband noch sonst etwas Ungewöhnliches an sich trug. Ein Seeker war also ausgeschlossen. Doch war damit auch ausgeschlossen, dass dieser Bojo Recht hatte?


  »Du musst mir glauben, Mami«, sagte Bojo. »Ich bin nur ein kleines Spielzeug. Was für einen Schaden könnte ich dir schon zufügen? Ich habe ja nicht einmal Zähne.«


  »Ich weiß nicht, was du bist«, sagte ich zweifelnd. »Doch ich weiß mit Sicherheit, dass du kein Spielzeug bist. Ein Spielzeug kann keine Unterhaltung führen und wenn Cole wirklich ein falscher Cole wäre, wie du behauptest, dann könnte ein Spielzeug das nicht wissen.«


  »Ich bin nicht von hier«, gestand Bojo. »Ich bin nicht von dieser Welt. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich will niemandem schaden. Ich will nur helfen. Du musst mir vertrauen, sonst bekommst du deinen Cole nie zurück. Nur ich kann dir helfen. Als Erstes müssen wir den falschen Cole loswerden. Komm mit ihm heute Nachmittag in die Turnhalle.«


  »Und dann?«, wollte ich wissen, noch immer skeptisch, was ich nun glauben sollte.


  »Dann wirst du sehen.«


  


  Kapitel 6


  Die Stunden schienen überhaupt nicht rumgehen zu wollen. Ich hatte Bojo wieder in meinen Rucksack gesteckt und hatte in der Gerätekammer der Turnhalle gewartet, bis die nächste Pause anfing. Niemand schien mich vermisst zu haben. Im Unterricht grübelte ich unentwegt über das nach, was Bojo mir gesagt hatte. Seltsamerweise war mein Denken heute extrem zähflüssig. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war. Während der Mittagspause verhielt sich Cole wirklich seltsam. Er musterte mich unentwegt auf eine Art und Weise, die mich nervös machte. Noch immer hatten wir keinen telepathischen Kontakt. Alles schien darauf hinzudeuten, dass Bojo Recht hatte. Nun, ich würde mit Cole in die Turnhalle gehen und sehen, was passierte. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich es wirklich herausfinden wollte.


  Endlich war es so weit. Die Glocke verkündete das Ende der letzten Stunde. Ich packte hektisch meine Sachen, verließ den Raum und begab ich mich zu Coles Spind.


  »Hey«, sagte er.


  »Hey«, antwortete ich mit klopfendem Herzen.


  »Bereit zu gehen?«, wollte er wissen und verschloss seinen Spind.


  »Ja«, erwiderte ich hastig. »Ich meine … ich muss noch mal in die Turnhalle.«


  Er musterte mich misstrauisch.


  »In die Turnhalle? Wieso?«


  »Keine Ahnung. Cherryl bat mich, dort nach der Schule kurz vorbeizukommen. Es … schien wichtig zu sein. Kommst du mit?«


  Ich war furchtbar nervös. Hoffentlich bemerkte er es nicht.


  »Natürlich komme ich mit«, erwiderte er grimmig. »Ich lasse dich da doch nicht allein hingehen. Es könnte eine Falle sein.«


  Das klang jedenfalls typisch Cole. Aber er hatte Recht. Es könnte eine Falle sein. Ich schluckte. Was auch immer hier vorging, ich würde es jedenfalls bald herausfinden. Ich musste nur in die Turnhalle gehen. Mit Cole. Warum nur fühlte es sich so falsch an? Verwirrung machte sich in meinem Kopf breit. Ich wollte es mir schon fast anders überlegen, da packte Cole mich am Arm und zog mich mit sich.


  Wir betraten die Turnhalle. Tatsächlich stand Cherryl in der Nähe der Gerätekammer. Das Schiebetor zur Kammer war halb geöffnet doch es war so dunkel darin, dass man nur die Konturen der Schwebebalken in der ersten Reihe erkennen konnte.


  »Hi, Leute«, grüßte sie.


  Wir gingen auf sie zu. Ich konnte spüren, wie Cole sich neben mir versteifte. War es Cole? Wer war er, wenn es nicht Cole war? Doch irgendwie war es mir egal. Ich fühlte mich seltsam emotionslos. Mein heftiger Herzschlag hatte sich seit dem Betreten der Halle mehr und mehr beruhigt und war jetzt langsam und flach. Als wir bei Cherryl ankamen, traten auf einmal andere Schüler aus der Gerätekammer. Es waren vorwiegend Mädchen. Von den meisten wusste ich mit Sicherheit, dass sie auch einen Bojo hatten. Alle von ihnen hatten auf jeden Fall eine lange Klinge in den Händen. Ich spürte kalten Stahl in meiner Hand und registrierte seltsam stumpf, dass auch ich eine Klinge in der Hand hielt. Wie war die dahin gekommen? Neben mir stieß Cole ein tiefes Grollen aus.


  »Ich wusste, dass es eine Falle ist«, sagte er, löste sich von mir und starrte mich an. »Was ist los mit dir, Faith? Es sind diese Teddydinger, nicht wahr? Du hast mich angelogen. Du hast doch so einen!«


  Er riss mir den Rucksack herunter und öffnete ihn. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, Bojo zu verteidigen. Ich hob meine Klinge und wollte zustoßen, doch Coles Hand schloss sich um mein Handgelenk. Mit der freien Hand holte er Bojo aus der Tasche.


  »Ich wusste es«, sagte er und sah zu mir auf.


  »Nein!«, rief ich und wollte mich losreißen.


  Die Anderen kamen näher. Mit erhobenen Klingen schlossen sie den Kreis um uns herum. Cole drückte mein Handgelenk so fest, dass ich vor Schmerz den Griff lockerte und die Klinge zu Boden fiel. Er ließ mich los, ergriff das Messer und rammte es dem Bojo in den kleinen Leib. Ein Aufwärtsschnitt und das Innenleben quoll heraus. Funken tanzten zwischen den zerstörten Kabeln. Ein ohrenbetäubendes, schrilles Geräusch erklang. Es kam von den übrigen Bojos. Ihre Besitzer blieben wie angewurzelt stehen, die Gesichtszüge blank und reglos.


  Ich starrte auf den zerstörten Bojo zu meinen Füßen, dann auf Cole. Was war geschehen? Ich fühlte mich, als wäre ich geschlafwandelt und plötzlich erwacht.


  Ein finsteres Knurren riss mich aus meiner Starre. Cole blickte mit zu Schlitzen verengten Augen zur Tür. Er richtete sich auf und ging in Kampfposition. Langsam wandte ich den Kopf und ein Schrei blieb in meiner Kehle stecken. Ein riesenhafter, schwarzer Wolf mit feurig glühenden Augen schlich geduckt auf uns zu. Er hatte die Zähne gebleckt und erneut erklang sein bedrohliches Knurren. Meine Gänsehaut fühlte sich an, als ginge sie mir bis auf die Knochen.


  »Geh hinter mich«, befahl Cole zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich bin wieder okay. Ich kann dir helfen«, wandte ich ein.


  »Tu. Was ich. Dir sage!«


  ›Ich hab genug davon, dass du mir immer alles abnimmst, mein Lieber‹, dachte ich rebellisch und drehte mich auf dem Absatz um. Ich entriss einem der Mädchen hinter mir die Klinge, die sie vor ihre Brust hielt. Alle Schüler waren auf der Stelle stehen geblieben wie paralysiert. Nur an ihren flackernden Augen konnte ich erkennen, dass sie wahrscheinlich mehr mitbekamen, als es den Anschein hatte. Ich fragte mich, was den Zustand ausgelöst haben mochte und wie man ihn wieder aufhob, doch darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen. Jetzt hatten wir andere Sorgen. Die Klinge fest in der Hand, wirbelte ich genau in dem Moment herum, als die Bestie auf Cole zusprang und ihn zu Boden riss.


  Hilflos fluchend stand ich da. Cole und die Bestie rollten sich so schnell hin und her, dass ich nicht zustechen konnte, ohne zu riskieren, dass ich aus Versehen Cole traf.


  »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, jammerte ich verzweifelt.


  Da war Blut und wusste nicht, von wem es stammte, von Cole oder dem schwarzen Wolf. Beide bewegten sich mit so unglaublicher Geschwindigkeit, dass alles vor meinen Augen verschwamm. Ich hörte nur dieses unheimliche Knurren und Coles Kampflaute. Irgendwie gelang es Cole, das Vieh von sich zu kicken, und er rappelte sich schwer atmend auf. Seine Kleider waren vollkommen zerfetzt und an seinem Brustkorb und seinem Oberschenkel klebte Blut. Er ging erneut in Kampfstellung und der Wolf schlich knurrend um uns herum. Er schien keinerlei Interesse an den anderen Schülern zu haben, wie ich erleichtert feststellte.


  Plötzlich schoss ein türkisfarbener Lichtstrahl in die rechte Flanke des Wolfes. Er heulte auf und knurrte markerschütternd, als er den Kopf zur Quelle des Lichtstrahls wandte.


  Ich folgte seinem Blick und meinte, meinen Augen nicht zu trauen. Mitten im Eingang stand ein weißes Pferd. Nein! Ein Einhorn! Sein Horn leuchtete türkisfarben, als es den Kopf senkte, um erneut einen Lichtstrahl in Richtung der Bestie zu senden.


  Wolf und Einhorn näherten sich einander. Beide hatten die Köpfe gesenkt und waren ganz aufeinander konzentriert. Sie schienen uns gar nicht mehr wahrzunehmen. Doch dann passierte etwas Seltsames. Erst schien der Wolf in Flammen aufzugehen, dann stand auf einmal Darren an seiner Stelle. Er grinste über das ganze Gesicht. Blut durchtränkte seine Kleidung und die eine Hälfte seines Gesichts. Das Einhorn war auf einmal komplett von türkisfarbenem Licht umhüllt und stattdessen erschien ein Mädchen.


  »Julia?« Deswegen also hatte sie mich vor Darren gewarnt. Sie beide waren nicht, was sie zu sein schienen.


  »Lauf!«, rief Julia mir zu. »Er hat es auf dich abgesehen, Faith. Flieh!«


  »Tu, was sie sagt, Faith«, sagte nun auch Cole, der seinen Blick dabei nicht von Darren löste. »Lauf! Fahr zu meinen Eltern. Geht durchs Portal und sucht Schutz beim Tribunal.«


  Er zog mit einer Hand seine Autoschlüssel aus der Tasche und warf sie mir zu. Er hatte mir bereits ein paar Fahrstunden gegeben, doch ich würde nie allein fahren und ich würde ihn und Julia auch niemals mit Darren zurücklassen.


  »Ich kämpfe mit euch!«, verkündete ich entschlossen. »Ich werde nicht nach Hause rennen wie ein kleines Kind!«


  Darren schüttelte amüsiert den Kopf. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte. Sein Lachen erfüllte die Turnhalle. Cole knurrte und machte einen Satz auf Darren zu. Der streckte die Hände aus und Feuerbälle schossen Cole entgegen, trafen ihn an der Brust. Er taumelte und ging beinahe zu Boden und ich schrie entsetzt auf.


  »Du hast keine Chance gegen mich, Shadowcaster«, sagte Darren lachend.


  »Er hat Recht«, erwiderte Julia. »Du kannst ihn nicht besiegen. Niemand kann einen Ignis besiegen. Nur ein Einhorn kann das!«


  »Ich sag es nur ungern, aber deine Chancen stehen schlecht, Sweetheart«, verkündete Darren, den Blick mit einem Grinsen auf Julia gerichtet. »Du bist zwar ein Einhorn, doch du hast keinen Gefährten. Nur ein Gefährtenpaar kann einen Ignis besiegen, weißt du das denn nicht? Du solltest es wissen.«


  »Ich weiß es! Doch ich kann dir geben, was du brauchst, mehr als den Preis, den man dir für Faith’s Tod bietet. Wie lange hattest du kein Einhorn mehr, Ignis?«


  »Du willst dich mir anbieten?« Darren war überrascht. »Als Gegenleistung, wenn ich dafür von deiner Freundin ablasse?«


  »Ich gebe dir meine Essenz, wenn du Faith in Ruhe lässt und wenn du mich nicht … nicht vollständig …«


  »Und du vertraust mir, dass ich mein Tier genug im Zaum halten kann, um dich nicht vollständig leer zu saugen?«, fragte Darren herausfordernd. »Warum willst du dein Leben riskieren für ein Mädchen, dass du kaum kennst?«


  »Weil du ohnehin hinter mir herkommen würdest, nachdem du deinen Auftrag erledigt hast«, antwortete sie mit ruhiger Stimme. »Ich weiß, dass du mich willst!«


  »Nein«, flüsterte ich entsetzt. Mein Blick glitt zu Cole. Er war ganz auf Darren fixiert, bereit für einen Kampf. Stimmte es? Hatte er wirklich keine Chance gegen Darren?


  »Wer gab dir den Auftrag, Faith zu töten?«, fragte Cole mit eiskalter Stimme.


  Darrens Blick löste sich von Julia und bohrte sich in Coles. Für einige Momente starrten sie sich gegenseitig nieder.


  »WER?«, knurrte Cole, ohne den Blick zu lösen.


  »Was macht es für einen Unterschied, wer mich angeheuert hat?«, fragte Darren kühl. »Es ändert nichts an der Tatsache, dass ich sie töten werde.« Er blickte erneut zu Julia und ein leichtes, beinahe wehmütiges Lächeln glitt über seine Züge. »Ich danke dir wirklich für dein überaus verlockendes Angebot, Sweetheart, doch ich muss es leider ablehnen. Ich empfehle dir eines: LAUF! Solange du noch kannst. So schnell du kannst!«


  »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Julia, doch das Zittern in ihrer Stimme strafte sie Lügen.


  Cole nutzte den Moment der Ablenkung durch Julia und machte einen Satz nach vorn, doch Darren hob einen Arm, ohne den Blick von Julia zu nehmen, und ein riesiger Feuerball schleuderte Cole mehrere Meter weit zurück. Reglos blieb Cole liegen und Panik stieg in mir auf.


  »Du Bastard!«, schrie ich außer mir. Doch bevor ich diesen Hurensohn angreifen konnte, schmiss Julia sich vor mich und fing den Feuerball ab, der für mich bestimmt gewesen war. Sie schrie auf und brach vor mir zusammen. Ich starrte auf sie hinab, dann hob ich den Kopf.


  »Verdammtes Miststück! Es ist deine Schuld!« Darren brüllte mich mit vor Wut verzerrtem Gesicht an. Er rannte auf uns zu, stieß mich grob beiseite und ging neben Julia auf die Knie. Fassungslos beobachtete ich, wie er Julias reglosen Körper sanft aufhob, während er in einer Sprache auf sie einredete, die ich nicht verstand. Als er mit Julia auf den Armen vor mir stand, bohrte sich sein hasserfüllter Blick in meinen.


  »Dieses Mal hast du noch Glück gehabt«, drohte er. »Aber denk nicht, dass ich es dabei belasse. Und für den Fall, dass Julia stirbt, kannst du dich auf einen langsamen Tod gefasst machen!«


  Dann verschwand er mit Julia und ich stand eine Weile reglos da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  


  Kapitel 7


  »Narjana, beruhige dich bitte«, sagte Tordjann und ballte hilflos die Hände zu Fäusten. »Das kann nicht gut für das Baby sein, wenn du dich so aufregst.«


  Narjana wütete seit einer halben Stunde in ihrem Labor und schmiss alles durch die Gegend. Ihre Wutschreie hallten durch das ganze Schloss. Jetzt wandte sie sich wutentbrannt zu ihm um.


  »Es. War. Der. Verdammt. Beste Plan. Aller Zeiten!«, knurrte sie finster.


  »Ja, Baby, es war ein guter Plan, doch er ist nun einmal nicht aufgegangen. Wir werden uns etwas anderes überlegen. Wir kriegen sie schon, Baby. Aber beruhige dich erst einmal wieder.«


  Narjanas Wut war zu groß, als dass sie sich so einfach wieder abregen könnte. So lange hatte sie auf den Moment gewartet, sich an Cole rächen zu können, und nun war ihr schöner Plan vollkommen danebengegangen.


  »COLE!«, brüllte sie wütend. »Du verdammter Sohn einer Hündin! Das wirst du mir büßen!«


  Tordjann trat an Narjana heran und nahm sie fest in seine Arme. Nach anfänglichem Sträuben, gab sie schließlich nach und sank erschöpft gegen ihn. Dann tat sie etwas, was sie schon Ewigkeiten nicht mehr getan hatte. Sie weinte. Hilflos strich Tordjann ihr über das glatte schwarze Haar. Trösten gehörte nicht unbedingt zu den Dingen, in denen ein Dämon besonders erfahren war. Bisher hatte er auch noch nie das Bedürfnis danach gehabt, jemanden zu trösten. Doch mit Narjana war alles anders.


  »Sshhhht«, versuchte er, sie zu beruhigen.


  Narjana löste sich von ihm und schniefte. Ihre Augen waren gerötet und leicht geschwollen, die Unterlippe zitterte leicht.


  »Das, das sind diese verdammten Hormone«, jammerte sie. »Ich … ich … ich heule sonst n-nie.«


  »Ich weiß«, versicherte Tordjann rau. Dann lächelte er plötzlich. »Ich habe eine Idee. Du wirst sie mögen.«


  »Was für eine Idee?«, schniefte Narjana.


  »Komm, gehen wir ins Schlafgemach. Dann erzähl ich dir davon.«


  ***


  ›Cole!‹, schoss es mir durch den Kopf und ich schrak aus meiner Starre auf. Angsterfüllt blickte ich zu Coles regloser Gestalt. Die Schüler standen noch immer blicklos herum, was mir langsam unheimlich wurde. Aber ich hatte keine Zeit für dieses Problem. Ich rannte zu meinem Gefährten und ging neben ihm auf die Knie. Mit klopfendem Herzen drehte ich ihn auf den Rücken. Hektisch tastete ich nach seinem Puls. Er ging regelmäßig. Das beruhigte mich etwas. Ich schüttelte Cole sanft und redete in meinen Gedanken auf ihn ein.


  ›Cole‹, sagte ich flehentlich. ›Bitte wach auf! Lass mich nicht allein! Cole, hörst du mich?‹


  Er stöhnte und mein Herz machte einen Hüpfer. Dann flatterten seine Lider und er sah mich mit seinen schönen blauen Augen etwas verwirrt an.


  »Was ist passiert?«, fragte er und stöhnte wieder leise.


  »Du warst bewusstlos«, sagte ich. »Darren hat dich mit einem Feuerball in die Brust getroffen. Wie fühlst du dich?«


  Er hustete und verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Ging mir schon besser, aber auch schon schlechter«, antwortete er mit einem gequälten Grinsen. Er versuchte, sich aufzusetzen, und ich half ihm dabei.


  »Was ist mit denen?«, fragte er, als er die reglos dastehenden Schüler erblickte.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Kannst du dich an gar nichts erinnern?«


  Er fasste sich an den Kopf.


  »Doch«, sagte er etwas heiser. »Aber es ist alles ein wenig verschwommen. Ich glaube, ich bin noch nicht ganz klar im Kopf. Gib mir ne Minute.« Er schüttelte den Kopf und schnappte keuchend nach Luft. »Auuu! Fühlt sich eher an, als hätte der Bastard mir eine Kopfnuss verpasst.«


  »Lass mich nach deiner Brust sehen«, sagte ich und schob ihm sein zerfetztes Shirt über den Kopf.


  Er hatte eine ziemlich hässliche Wunde an der rechten Brust, wo die Krallen des Wolfes oder dessen Zähne ihn erwischt hatten. In der Mitte seines Oberkörpers hatte er einen riesigen blauen Fleck. Eine Prellung, die von dem Feuerball verursacht worden sein musste.


  »Wir müssen dich zum Heiler schaffen«, sagte ich. »Ich habe nur keine Ahnung, was wir mit denen da machen sollen.« Ich blickte auf die Schüler.


  »Die Teddys«, sagte Cole atemlos. Er biss die Zähne zusammen. Offensichtlich hatte er noch immer Schmerzen.


  »Was?«


  »Die Teddys. Vernichte sie!«


  Ich schaute ihn an, dann nickte ich. Es war einen Versuch wert und so erhob ich mich und ging zu einem Schüler, der nur wenige Schritte neben mir stand. Er hatte seinen Bojo an der Gürtellasche seiner Jeans befestigt. Ich nahm das Ding ab und löste die Klinge aus dem Griff des Jungen. Ich schlitzte den Bojo auf, wie Cole es bei meinem getan hatte, und erneut erklang das schrille Kreischen der anderen Bojos. Der Junge erwachte aus seiner Starre und schaute mich verdattert an.


  »Keine Zeit für Erklärungen«, sagte ich zu ihm, als er den Mund aufmachen wollte. »Hilf mir, die Bojos der anderen aufzuschlitzen.« Ich drückte ihm die Klinge in die Hand und deutete auf seinen am Boden liegenden Bojo.


  Der Junge rührte sich nicht und sah mich zweifelnd an.


  »Mach schon! Hilf mir, diese Dinger zu vernichten. Sie sind irgendwie für die Trance der anderen hier verantwortlich. Los! Mach schon!«


  Er nickte und machte sich endlich an die Arbeit. Nach und nach vernichteten wir alle Bojos. Die Schüler erwachten alle aus ihrer Starre. Sie wollten Antworten, doch ich konnte ihnen keine geben. Ich wusste ja selbst noch nicht so wirklich, was hier passiert war, und das, was ich wusste, wollte ich ihnen nicht erzählen. Vor allem konnte ich nicht preisgeben, dass Cole und ich anders waren als sie.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte ich. »Doch es hat mit diesen Teddys zu tun. Geht nach Hause. Macht schon. Was auch immer es war, es ist vorbei.«


  Ungeduldig wartete ich darauf, dass sie endlich alle verschwunden waren, dann öffnete ich ein Portal und half Cole, sich aufzurichten. Es erschreckte mich, wie schwach er war, und ich machte mir furchtbare Sorgen, doch das wollte ich ihn nicht spüren lassen. Ich nahm seine Hand und zusammen sprangen wir durch das Weltentor.


  ***


  Ich war froh, Cole in den kundigen Händen des Heilers zu wissen. Cole hatte zwei gebrochene Rippen und mehrere Kratz-und Bisswunden. Die schlimmste Wunde war die an seiner Brust. Der Heiler verschloss sie sorgfältig, doch er erklärte, es würde eine Narbe bleiben. Ich hatte Koveena und Basser alles berichtet und saß nun mit ihnen zusammen im kleinen Vorraum des Untersuchungszimmers.


  »Ein Einhorn, sagst du?«, fragte Koveena erstaunt. »Ein Wereinhorn? Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt.«


  »Doch. Ich habe schon davon gehört«, warf Basser nachdenklich ein. »Doch ein Ignis? Sie gelten schon seit langer Zeit als ausgestorben. Es muss Hunderte von Jahren her sein, seitdem von den letzten Ignis die Rede gewesen war. Ihre Rasse und die Einhörner sollen erbitterte Feinde gewesen sein. Die Ignis ernähren sich von der Essenz, dem Lebenshauch, ihrer Opfer, und Einhörner waren von jeher ihre liebste Beute. Doch wenn zwei Einhörner sich zusammentaten, konnten sie ihre Energie irgendwie koppeln und damit den Ignis vernichten. Du hast selbst erwähnt, dass Darren meinte, Julia hätte keine Chance gegen ihn, weil sie keinen Gefährten habe. Es muss also stimmen. Was uns natürlich vor ein Problem stellt. Ich werde im Archiv nachsehen, ob ich was darüber finde, wie man den Ignis sonst bekämpfen kann.«


  »Ja, das ist richtig. Das hat Darren gesagt«, stimmte ich zu. »Es klingt wirklich beunruhigend, aber was mir auch nicht aus dem Kopf gehen will, ist das widersprüchliche Verhalten von Darren. Einhörner sind die liebste Beute eines Ignis. Doch als Julia bewusstlos am Boden lag, schien Darren total bestürzt zu sein. Er drohte mir sogar, dass mein Tod ein besonders langsamer sein würde, falls Julia sterben sollte. Er gab mir die Schuld an ihrer Verletzung. «


  »Den Erzählungen nach gab es immer wieder mal Gefährtenverbindungen zwischen einem Ignis und einem Einhorn. Schon möglich, dass er … Gefühle für sie hat.«


  »Es tut mir wirklich leid um Julia«, sagte ich betrübt. »Ich hoffe, dass sie durchkommt. Und das nicht nur, weil ich keine Lust auf einen langsamen und qualvollen Tod habe.«


  Ich gab mir Mühe, den letzten Satz scherzhaft klingen zu lassen, doch meine Stimme war ein wenig zittrig. Ich hatte nicht wirklich Angst vor dem Tod an sich. Nur vor dem Sterben. Ich würde einen schnellen Tod bevorzugen. Einen möglichst schmerzfreien. Nach dem Zombieangriff hatte ich so viele Schmerzen durchgemacht, dass es mir nun wirklich für ein Leben reichte. Kein Bedarf an Wiederholung!


  »Wir werden eine Lösung für das Problem mit dem Ignis finden«, versprach Basser. »Ich glaube nicht, dass er in der Öffentlichkeit zuschlagen wird. Sei also vorsichtig, dass du niemals irgendwo alleine bist. Je mehr Leute um dich rum sind, desto besser.«


  »Meint ihr, dass die Umbra ihn angeheuert hat?«, mischte sich Koveena wieder in das Gespräch ein.


  Basser nickte.


  »Ich wüsste nicht, wer sonst«, erklärte er. »Keiner außer der Umbra hat ein Interesse an der Auserwählten.«


  »Was ist mit Narjana?«, warf ich ein.


  Basser schüttelte den Kopf.


  »Nein. Narjana steckt entweder in einer dämonischen Welt fest oder sie ist schon längst tot.«


  »Aber was hat es mit diesen seltsamen Teddybären auf sich, von denen Faith gesprochen hat?«, richtete Koveena sich an ihren Gefährten.


  »Wenn ich das wüsste«, seufzte Basser. »Ob es nun zu Darrens Plänen gehörte oder ob noch jemand anderes dahintersteckt, keine Ahnung. Kann sein, dass die Umbra auf Nummer sicher gehen wollte und gleich zwei Pläne zur Vernichtung der Auserwählten geschmiedet hat.«


  »Aber es schien nicht auf mich, sondern auf Cole abzuzielen«, gab ich zu bedenken. »Ich selbst hatte ein Messer in der Hand, um Cole zu töten. Ich muss es irgendwie unbewusst an mich genommen haben, als ich in der Turnhalle war. Dieses Ding hat irgendwie mein Denken und Handeln beeinflusst.« Ein unangenehmer Schauer lief mir bei dem Gedanken über den Rücken, was beinahe geschehen wäre. Wenn Cole den Bojo nicht vernichtet hätte, was wäre dann passiert? Hätte ich ihn wirklich umgebracht?


  »Wie wäre es dir ergangen, wenn der Plan aufgegangen wäre und du deinen Gefährten, den Jungen, den du liebst, getötet hättest?«, fragte Basser und sein Tonfall verriet, dass er mit der Frage etwas Bestimmtes bezweckte.


  Ich wurde bleich und sah ihn entsetzt an. Ich fühlte mich krank allein bei der Vorstellung des Szenarios.


  »Ich … ich hab keine Ahnung«, antwortete ich schwach. »Ich mag … gar nicht daran … denken.«


  »Ganz offensichtlich war der Schachzug dazu gedacht, dich zu brechen, damit du leichtere Beute bist«, erklärte Basser.


  Und das wäre sicher gelungen, dachte ich entsetzt. Nie im Leben hätte ich mir das verzeihen können. Ich hatte Cole schon einmal verloren und es war die Hölle gewesen, aber zumindest hatte ich damals gewusst, dass er noch lebte. Wenn ich ihn verlieren würde, weil ich ihn mit meinen eigenen Händen … Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn fortzuführen.


  ***


  Xxin saß auf dem schmalen Bett in der Kammer, die der Suhl ihm zugeteilt hatte. Neben ihm lag der tote Körper des Mädchens, das er von dem Dämonenoberhaupt zum Geschenk bekommen hatte. Lange hatte sie nicht gehalten, dachte er frustriert. Irgendwie schien er nicht für diese ganze Sache gemacht zu sein. Wie hätte er ahnen können, dass Frauen so wenig vertragen konnten? Er sollte dem Suhl von dem Tod des Mädchens berichten. Immerhin lag sie schon drei Tage hier und langsam wurde es in dem kleinen Raum unangenehm. Doch der Suhl war ständig beschäftigt, meistens mit Agentin Narjana. Oder besser der Lady Suhl, Agentin war sie ja jetzt nicht mehr. Sie schien jedenfalls nicht so zart gebaut zu sein, wenn sie es schaffte, an der Seite eines Dämonen so … unbeschädigt zu bleiben. Sicher war dieser Tordjann kein zimperlicher Mann. Möglicherweise hatte der Mistkerl ihm einfach eine minderwertige Ware geschenkt? Vielleicht sollte er sich beschweren und um Ersatz bitten? Einen etwas robusteren natürlich!


  Entschlossen sprang er aus dem Bett und verließ das Zimmer auf der Suche nach dem Suhl.


  ***


  Narjana erwachte von einem seltsamen Gefühl im Bauch. Sie setzte sich im Bett auf und legte eine Hand auf die leichte Schwellung. Da war es wieder. Entweder war es ihr Magen, der da rumorte oder … das Baby. Sie japste nach Luft, als sie es erneut spürte.


  »Was ist?«, fragte Tordjann neben ihr schlaftrunken. »Alles in Ordnung? Hast du schlecht geträumt?«


  »Das Baby«, sagte sie.


  Tordjann setzte sich ruckartig auf und musterte sie besorgt.


  »Stimmt etwas nicht mit dem Baby? Kommt es zu früh?«


  »Nein, ich glaube, es hat sich bewegt. Ganz leicht.«


  Tordjann legte eine Hand auf ihren Bauch.


  »Es ist nicht von außen zu fühlen«, erklärte Narjana. »Noch nicht, bald bestimmt«, fügte sie hinzu, als sie das enttäuschte Gesicht ihres dämonischen Geliebten sah.


  »Sag mir, wenn es so …«


  Ein Klopfen riss sie aus ihrer Unterhaltung. Tordjann starrte mit finsterem Blick zur Tür.


  »JA!«, rief er und sprang aus dem Bett. Er hatte gerade einen Umhang übergestreift, als die Tür aufging und der Seeker, den sie gefasst hatten, in den Raum trat.


  »Bitte untertänigst um Vergebung für mein Eindringen, doch ich habe …«


  »Spar dir das Geschwafel und komm zur Sache! Was willst du?«, brüllte Tordjann und Xxin zuckte zusammen.


  »Mein Spielzeug ist kaputt«, klagte der Seeker. »Es war von minderer Qualität. Ich brauche ein neues. Etwas Robusteres.« Er nickte bekräftigend. »Wie die Lady Suhl«, fügte er erklärend hinzu.


  Tordjanns Hand schnellte vor und packte den Seeker beim Hals, um ihn hochzuheben. Xxin gab komische Geräusche von sich und seine Augen quollen hervor.


  »Ich bin nicht für dämliche Scherze aufgelegt«, knurrte der Suhl drohend. »Und ich habe keine Verwendung mehr für dich. Dein Spielzeug ist kaputt? Nun, dann drehen wir den Spieß einmal um. Jetzt wirst DU zum Spielzeug für meine Männer.«


  Er ließ den Seeker langsam wieder hinab. Seine Hand löste sich von der Kehle des Mannes und schloss sich stattdessen fest um den Oberarm. Xxin röchelte nach Sauerstoff. Er hatte keine Luft mehr übrig, um damit um sein Leben zu flehen. Er konnte nicht einmal mehr schreien, als der Suhl ihn hinter sich herschleifte.


  Narjana schenkte dem Theater kaum Aufmerksamkeit. Sie war ganz und gar auf das wunderbare Gefühl konzentriert, ihr Baby zum ersten Mal zu spüren. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Mein Sohn«, flüsterte sie ergriffen.


  ***


  »Wie geht es dir?«, fragte ich besorgt.


  Cole lächelte mich an.


  »Schon besser, mach dir wegen mir keine Sorgen. Ich bin nicht so leicht kleinzukriegen. Obwohl ich zugeben muss, dass der Kerl einen üblen Schlag drauf hat.«


  »Was tun wir jetzt?«, wollte ich wissen. »Was ist mit der Schule, mit Darren und mit … mit Julia? Wir müssen ihr helfen.«


  »Ich glaube nicht, dass er ihr etwas angetan hat«, erwiderte Cole. »Nicht nach dem, was du mir erzählt hast. Wir gehen morgen früh zur Schule wie immer, doch du wirst dich niemals irgendwo allein hinbegeben. Du bleibst immer bei mir und wenn wir getrennte Kurse haben, dann bleibst du in dem Raum, bis ich dich abhole. Wenn du aufs Klo musst, sag mir Bescheid. Du gehst nicht allein!«


  Ich lachte sarkastisch.


  »Du willst ja wohl nicht mit mir auf die Mädchentoilette gehen, oder?«


  Ich schaute ihn skeptisch an. Zutrauen würde ich es ihm. Doch zu meiner grenzenlosen Erleichterung schüttelte er den Kopf.


  »Nein, aber ich sorge dafür, dass du nicht allein bist. Versprich mir hoch und heilig, dass du einmal auf mich hören wirst!«


  Er hatte ja Recht. Mein vorschnelles Handeln hatte mich schon mehrmals in Schwierigkeiten gebracht.


  »Ich verspreche es! Hoch und heilig!«, sagte ich mit einem Seufzen.


  Er nickte.


  »Gut, dann warte draußen. Ich zieh mich frisch an und wir gehen nach Hause.«


  Der nächste Schultag verlief ohne nennenswerte Vorkommnisse. Weder Darren noch Julia erschienen zur Schule und ich machte mir große Sorgen um Julia. Seitdem ich wusste, dass sie ein Wereinhorn war, fühlte ich mich ihr irgendwie verbunden. Sie war kein gewöhnlicher Mensch, genauso wie Cole und ich. Seltsamerweise schienen alle Schüler die Sache mit den Bojos vergessen zu haben. Zumindest sprach niemand mehr darüber. Ich fand es zwar verwunderlich, doch ich war auch sehr erleichtert. Da nicht einmal Cherryl mich darauf ansprach, kam ich zu der Überzeugung, dass die Ereignisse bei den anderen irgendwie aus dem Gedächtnis gelöscht worden sein mussten.


  »Endlich Wochenende!«, rief Cherryl neben mir aus und klatschte in die Hände. Ich verstaute meine Bücher im Spind und lächelte ihr zu.


  »Ja, ich kann ein wenig Ausspannen gebrauchen«, stimmte ich ihr zu.


  »Habt ihr schon etwas vor?«, wollte Cherryl wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht. Vielleicht gehen wir in einen Film oder bleiben einfach nur zu Hause, hängen ein wenig ab und essen Kuchen. Coles Mum backt jeden Samstag und Sonntag. – Eigentlich auch unter der Woche.« Ich lachte. »Ich kann mich kaum an einen Tag erinnern, an dem sie nichts gebacken hat.« Mir fiel auf, wie selbstverständlich ich das schon hinnahm. Ich sollte mir etwas Nettes ausdenken, um Koveena zu zeigen, wie sehr ich ihre Fürsorge schätzte.


  Cole stand plötzlich neben mir und ich strahlte ihn an. Ich war froh, dass diese merkwürdige Stimmung zwischen uns zusammen mit dem Bojo wieder verschwunden war. Auch unsere telepathische Verbindung funktionierte wieder. Ich hatte mich so daran gewöhnt, mit ihm gedanklich kommunizieren zu können, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, wie andere Paare ohne diese spezielle Verbindung auskamen.


  »Fertig?«, fragte er und legte einen Arm um meine Taille.


  Ich nickte.


  »Bis Montag, Cherryl«, verabschiedete ich mich.


  »Falls ihr euch am Wochenende langweilt, klingelt bei mir durch«, erwiderte sie.


  Ich nickte.


  »Ja, danke, bis dann.«


  Arm in Arm schlenderte ich mit Cole durch den Flur. Es war sonnig, beinahe wolkenlos, als wir aus dem Schulgebäude traten. Selbst der nervige Wind hatte sich endlich gelegt.


  »Ich habe die Adressen von Darren und Julia«, sagte Cole, sobald wir in seinem Auto saßen. »Beide fehlten heute unentschuldigt und Julias Pflegeeltern haben sie als vermisst gemeldet.«


  Das war nicht gerade beruhigend und ich fühlte mich unbehaglich.


  »Na, hoffentlich haben sie sich nicht gegenseitig umgebracht«, scherzte ich lahm. »Wäre gut zu wissen, was da los ist.«


  »Deswegen habe ich die Adressen besorgt«, erklärte Cole. »Ich will es herausfinden! Es gefällt mir nicht, dass dieser Darren irgendwo frei rumläuft und ich keine Ahnung habe, von wo er das nächste Mal zuschlagen wird.«


  »ICH?«, wiederholte ich fragend. »Du meinst WIR werden es herausfinden!«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Der Kerl ist hinter dir her«, argumentierte Cole. »Glaubst du, ich lasse dich in seine Nähe? Du wirst diesmal tun, was ich dir sage und bei meiner Mum bleiben. Ich nehme meinen Dad als Verstärkung mit.«


  Ich schnaubte und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Cole kam mir zuvor.


  »Du hast mir etwas versprochen, Faith. Schon vergessen?«


  »Das ist nicht fair«, klagte ich. »Ich wusste nicht, dass du vorhattest, dich allein auf die Jagd zu begeben!«


  »Ich will nicht mehr darüber reden müssen. Das Thema ist für mich erledigt! DU bist das Ziel und ich werde dich nicht in Gefahr bringen. Ende der Diskussion!«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. Meinen Blick richtete ich starr aus dem Fenster. Ich kochte innerlich. Was fiel dem Mistkerl ein, mich wie ein dummes Kleinkind zu behandeln? Ich war die Auserwählte, verdammt noch mal! Wenn er wirklich glaubte, dass ich brav zu Hause sitzen blieb, dann kannte er mich schlecht. Wenn ich die Auserwählte war und die Umbra eines Tages vernichten sollte, dann musste ich lernen selbst zu kämpfen.


  »Schmoll nicht, Kerima«, sagte er etwas sanfter. »Es wäre Wahnsinn, dich da mitkommen zu lassen. Wenn du dabei bist, sind auch Dad und ich verwundbarer. Solange ich weiß, dass du außerhalb seiner Reichweite bist, kann ich ganz anders mit der Situation umgehen, für den Fall, dass er uns entdecken sollte.«


  Mein logisches Denken sagte mir, dass er Recht hatte. Unglücklicherweise wollte mein Ego nicht auf Logik hören. Es machte mich wütend, immer außen vor gelassen zu werden. Ich wusste, dass eine Diskussion mit Cole wenig bringen würde, ebenso wenig mit seinem Dad. Was die Höhlenmensch-Mentalität anging, waren die beiden sich gleich. Verdammte Alphas durch und durch! Es war langsam an der Zeit, mich einmal ernsthaft mit Koveena zu unterhalten. Wir Frauen waren doch nicht weniger wert als die Männer und konnten durchaus unsere Frau stehen. Dieses ganze Shadowcaster-System war antiquiert. Zeit, daran mal etwas zu rütteln!


  


  Kapitel 8


  Ich hatte es geschafft, den Moment auszunutzen, als Cole im Bad war, um mir die Adressen von Julia und Darren abzuschreiben, die Cole auf einem Zettel in seiner Jackentasche notiert hatte. Dann, als die Männer das Haus verlassen hatten, fasste ich mir ein Herz und sprach Koveena an.


  »Es ist nicht recht, dass die Männer alles allein machen«, begann ich. »Was den Shadowcastern fehlt, ist ein klein wenig Emanzipation.«


  Koveena zog fragend eine Augenbraue hoch und nahm einem Schluck von ihrem Tee.


  »Ich bin die Auserwählte! Richtig?«


  Koveena setzte den Becher ab und nickte. Ihre klugen Augen studierten mich gründlich, ehe sie mir antwortete.


  »Ja, das ist richtig, aber was …«, begann sie.


  »Wenn ich die Auserwählte bin, warum ist es dann mein Gefährte, der die ganzen Schlachten schlägt?«, schnitt ich ihr das Wort ab.


  »Hmmm«, machte Koveena nachdenklich. »Du hast Recht. Das klingt irgendwie unlogisch.«


  »Genau!«, sagte ich bestimmt. »Ich habe die Adressen von Julia und Darren. Ich denke, wir sollten endlich anfangen, den Männern zu zeigen, dass wir auch etwas selbst in die Hand nehmen können und nicht nur hübsche Dekoration für die Helden darstellen!«


  Koveena sprang von ihrem Sitz auf und schaute mich entschlossen an.


  »Das ist ein Wort«, sagte sie. »Lass uns die nötigen Vorbereitungen treffen!«


  Eine Viertelstunde später waren wir bereit. Wir hatten beide schwarze Leggins und eine schwarze Jacke angezogen, um mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Auch mit Waffen waren wir bestens gerüstet. Da Cole und sein Dad mit Bassers Auto gefahren waren, nahmen wir Coles Wagen. Ein Grund mehr, dass mein Macho-Gefährte sauer sein würde, doch das war es mir wert. Wir parkten in der Nähe von Darrens Haus, da wir davon ausgingen, dass Julia und Darren sich eher hier als in Julias Haus aufhalten würden. Julias Pflegeeltern hatten sie ja schließlich als vermisst gemeldet.


  »Okay, komm«, flüsterte Koveena, nachdem wir ausgestiegen waren.


  Leise schlichen wir die Straße entlang. Ich war schrecklich aufgeregt. Auf der einen Seite hatte ich ein wenig Angst, was uns erwarten würde, auf der anderen Seite war ich auch begierig, mich endlich zu beweisen.


  »Na, sieh einer an«, sagte ich leise, als ich Bassers Wagen unter einer großen Linde geparkt entdeckte. Ich wandte mich mit einem Grinsen zu Koveena um.


  »Gut! Sie sind also auch hier«, gab sie flüsternd zurück.


  Wir erreichten das Haus. Es war das letzte in der Reihe und stand weit zurück von der Straße, an zwei Seiten von Wald umgeben. Auch vor dem Haus standen einige große Bäume. Das gab uns die Möglichkeit, uns im Schutz der Dunkelheit anzuschleichen, denn die Bäume schirmten das Licht der Straßenlaternen ab. Das Haus selbst lag in vollkommener Dunkelheit. Entweder war niemand zu Hause oder sie schliefen. Doch wo waren Cole und Basser?


  »Wir sollten einmal um das Haus herumgehen, um uns ein Bild von der Lage zu machen«, schlug Koveena vor und ich nickte zustimmend.


  Auf der Rückseite war ein Fenster erleuchtet. Leider war es im ersten Stock und so konnten wir nicht hineinsehen.


  »Wo sind Cole und Basser?«, fragte ich leise. »Ob sie im Haus sind?«


  Mein Herz schlug wild bei dem Gedanken, dass die Männer vielleicht schon aufgeflogen waren. Hatte Darren ihnen etwas angetan?


  »Möglich«, erwiderte Koveena. »Wir sollten auch versuchen, da irgendwie reinzukommen. Bist du gut im Einbrechen?«


  Ich schaute sie belustigt an und schüttelte den Kopf. Nein, Einbrechen war nicht eine meiner Spezialitäten.


  Koveena schlich am Haus entlang und blieb vor einer Tür stehen, die in einen Wintergarten führte. Sie griff nach der Klinke und winkte mir. Sie hatte die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Mit einem Grinsen legte sie den Finger auf die Lippen. Ich nickte. Langsam schwang sie die Tür so weit auf, dass wir hindurchschlüpfen konnten, dann verschloss sie die Tür wieder hinter uns.


  Der Wintergarten war angefüllt mit allerlei exotischen Pflanzen. Trotz der herbstlichen Kälte draußen war es feuchtwarm hier drinnen. Ein kleiner Ofen in der Ecke war mit glühenden Kohlen bestückt und strahlte eine wohltuende Wärme ab. In der Mitte des Raumes, umringt von Pflanzen, standen ein runder Tisch und drei Rattansessel. Ein Buch lag auf dem Tisch. Ich ging näher und nahm es in die Hand.


  »Die Schatzinsel?«, flüsterte ich belustigt. Irgendwie erschien mir Darren nicht der Typ zu sein, der Kinderklassiker las. Vielleicht gehörte das Buch jemand anderem.


  Koveena bedeutete mir, still zu sein, und ich legte das Buch wieder zurück. Dabei warf ich beinahe eine leere Bierflasche auf dem Tisch um und Koveena warf mir einen mahnenden Blick zu.


  »Sorry«, flüsterte ich.


  Die Flasche hatte aufgehört zu wackeln und ich atmete tief durch. Koveena gab mir ein Zeichen, ihr zu folgen, und wir gingen in das angrenzende Wohnzimmer.


  Wir konnten den Weg zur Tür mühelos finden, denn ein großes Aquarium tauchte den Raum in ein leicht bläulich flackerndes, sanftes Licht. Die große Treppe im Flur, den wir nun betraten, sah alt aus und ich befürchtete, dass die Stufen knarren würden. Doch Koveena hatte schon die ersten Stufen erklommen. Sie hielt sich an der Wandseite und ich tat es ihr gleich.


  Plötzlich ertönten Stimmen und wir blieben gleichzeitig stehen. In der Dunkelheit, die nur durch das Licht des durch ein Fenster scheinenden Mondes etwas erhellt wurde, sahen wir uns an. Die Stimmen waren gedämpft, doch ich war sicher, dass ich Basser heraushörte. Das bedeutete wohl, dass die Männer entdeckt worden waren, denn sonst würden sie sich nicht so laut unterhalten. Zudem gehörte die andere Stimme nicht Cole. Es könnte sich um Darren handeln, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war. Eine weibliche Stimme erklang jetzt. Das musste Julia sein. Es hörte sich an, als argumentierten sie. Ich atmete tief durch. Zumindest lebte sie noch. So weit so gut. Doch wie ging es weiter? So wirklich hatten wir ja keinen Plan, was wir tun wollten. Wir würden spontan entscheiden müssen, wenn wir mit der Situation konfrontiert wurden.


  Ich sah zu Koveena rüber. Ihr Gesicht wirkte angespannt. Sie musste die gleichen Gedankengänge haben wie ich. Die Männer waren in Schwierigkeiten und es war an uns, sie da rauszuhauen. Die Frage war nur, wie wir das anstellen sollten. Wir hatten es ja auch nur mit einem Gegner zu tun, der nahezu unbesiegbar war. Wenn man nicht gerade zwei Einhörner zur Stelle hatte. Pech gehabt! Wir hatten nur ein Einhorn. Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten.


  Mit einer Kopfbewegung deutete Koveena an, dass wir weitergehen sollten und ich nickte. Langsam und vorsichtig setzten wir uns wieder in Bewegung. Wenn eine Stufe knarrte, verharrten wir angespannt. Doch das Knarren war nicht sehr laut und oben schien man zu beschäftigt mit Diskutieren zu sein, um das leise Knarzen der alten Stufen zu hören. Als wir endlich oben auf dem Treppenabsatz angelangt waren, atmeten wir beide erst mal erleichtert durch. Koveena umarmte mich kurz. Uns beiden war klar, dass wir uns in eine äußerst gefährliche Situation begaben. Es war gut möglich, dass ich sie nie wieder umarmen würde. Auch konnte es sein, dass ich Cole nie wieder in meinen Armen halten würde. Ich musste schlucken bei dem Gedanken daran und mein Magen entschied sich, dass es Grund genug war, ein wenig verrückt zu spielen. Ich musste noch einmal schlucken, diesmal um den bitteren Geschmack von aufsteigender Galle loszuwerden.


  ›Reiß dich zusammen!‹, ermahnte ich mich selbst. ›Dein Gefährte braucht dich jetzt bei klarem Verstand. Du kannst das hier nicht vermasseln!‹


  Ein langer Flur erstreckte sich vor uns. Rechts gab es nur noch eine Tür, nach links zog sich der Flur durch die Länge des Hauses. Ganz am Ende war ein schwacher Lichtschein unter der letzten Tür zu erkennen. Dort mussten sie sein. Die Stimmen wurden lauter.


  »Warum lässt du dich von einer Organisation wie der Umbra benutzen?«, hörte ich Bassers ruhige Stimme.


  »Ich bin fertig mit Reden! Ich kill den Bastard!« Das war Cole. Mein Heißsporn!


  ***


  Darren lachte. Er fühlte die Energie durch seinen Körper rollen, bereit, sich zu entladen. Diese Shadowcaster hatten auf jeden Fall Mut, das musste er ihnen zugestehen.


  Er spürte eine Hand, die sich zart auf seinen Brustkorb legte.


  »Darren! Bitte!«, erklang Julias Stimme.


  Er schaute auf ihre zarte Gestalt hinab. Er hatte sofort gewusst, was sie war. Vom ersten Moment an, als sein Blick auf ihre weiße, beinahe durchscheinende Haut, das hellblonde Haar und die türkisfarbenen Augen mit den leicht länglichen Pupillen gefallen war. Nur ein Einhorn konnte so aussehen. Seine Rasse hatte diese ätherischen Geschöpfe gejagt, solange er denken konnte. Sein inneres Biest grollte, streckte und reckte sich gegen seine Barrieren, wollte heraus, um seine Zähne in ihr Fleisch zu schlagen. Es gab zwei Wege, ihre Essenz aufzunehmen. Der Wolf in ihm konnte es mit ihrem Blut aus ihr heraussaugen oder er konnte in seiner menschlichen Gestalt ihre Lebensenergie durch einen Kuss aufnehmen. Beides hatte er nicht vor. Nicht jetzt! Er schüttelte den Kopf, um das plötzliche Verlangen nach ihrer Essenz zu verdrängen. Mit eisernem Willen zwang er sein Biest zurück in seine Ecke und schenkte Julia ein gefährliches Lächeln.


  »Warum?«, fragte er. »Warum willst du, dass ich sie verschone? Was interessieren dich die Menschen? Sie haben dich und deinesgleichen vergessen und sie in die Welt der Märchen und Mythen verbannt. Sie leugnen deine Identität, so dass du dich als Mensch tarnen musst. Sie verdienen deine Loyalität nicht!«


  Er hatte sich in Rage geredet, denn genau das war es, was die Menschen seit jeher taten. Alles, was sie nicht verstanden, verbannten sie in ihre Mythen und Geschichten oder sie jagten es. Erbärmliche Heuchler!


  »Nicht alle sind so«, sagte Julia sanft und drückte ihre zarte Gestalt an ihn, denn sie wusste, dass ihre Nähe ihn von ihnen ablenkte. Sie war bereit, sich für diese verdammten Menschen zu opfern, und das machte ihn wütend.


  »Warum lässt du sie nicht einfach gehen und wir regeln das unter uns?«, mischte sich der jüngere Shadowcaster, Cole, ein.


  Darren bedachte ihn mit einem kühlen Blick, dann legte er grinsend einen Arm um Julias schmale Taille und zog sie noch dichter an sich heran. Ihr Duft stieg ihm verlockend in die Nase und raubte ihm für einen Moment den Atem. Dieses Einhornmädchen ging ihm wirklich mehr unter die Haut, als er sich eingestehen wollte. Er zwang sich, die seltsamen Signale seines Körpers nicht zu beachten. Er konnte sich später damit befassen, was er mit Julia machen sollte.


  »Vielleicht will sie ja gar nicht gehen?«, erwiderte er und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel, ohne den Blick von Cole zu lassen. Der Mistkerl ballte wütend die Fäuste und Darren grinste. Er hielt Cole weiter im Blick und griff in Julias Haare am Hinterkopf, zwang sie, zu ihm aufzusehen, dann wandte er seinen Blick ihr zu.


  »Willst du gehen, Kleines?«, fragte er in neckendem Tonfall. Sie blickte ihn ängstlich, doch auch ein wenig verklärt an.


  »Ich … ich bleibe … bei dir«, antwortete sie und er blickte triumphierend zu den beiden Shadowcastern hinüber. Er ignorierte die Tatsache, dass ihre Worte ein warmes Feuer in seinem Inneren entzündet hatten und sein Herz schneller schlug. Sie hatte keine Wirkung auf ihn. Sie war nur ein Opfer. Eine Spielfigur in seinem Spiel.


  ›Heuchler‹, sagte eine innere Stimme und er schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden.


  Ein knarrendes Geräusch aus dem Flur ließ ihn aufhorchen.


  »Oh«, sagte Darren grinsend. »Sieht so aus, als bekämen wir Besuch. Wer mag das wohl sein?«


  Cole sprang plötzlich auf ihn zu, doch Darren hatte damit gerechnet und streckte die Hand aus. Ein Feuerball warf Cole zurück, sein Vater half ihm auf die Füße und blickte Darren mit tödlicher Verachtung an.


  »Komm herein, wenn du nicht willst, dass Cole zu Asche verkohlt«, rief Darren laut.


  »Nein!«, rief Cole und wollte sich erneut auf Darren werfen, doch der stoppte ihn erneut mit seinem Feuer.


  Die Tür ging auf und zu Darrens Überraschung kam nicht nur Faith herein, sondern nach ihr noch eine Frau, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Cole aufwies.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, grüßte Darren sarkastisch. »Warum habt ihr nicht geklingelt? Dann hätte ich euch doch hereingelassen und ihr hättet nicht erst einbrechen müssen.«


  »Du wolltest mich«, sagte Faith und trat auf ihn zu. »Hier bin ich! Nun lass die anderen gehen. Und Julia auch!«


  Die Art, wie sie entschlossen ihr Kinn vorreckte, war wirklich süß und Darren musste lachen. Sein Blick ging in die Runde und er kicherte. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr amüsiert.


  ***


  Ich verfluchte meine Ungeschicktheit. Musste ich ausgerechnet auf eine lockere Diele treten? Nun waren wir geliefert. Cole lag am Boden. Offensichtlich hatte er wieder einmal eine Begegnung mit Darrens Feuerbällen gehabt. Basser schaute grimmig, wich seinem Sohn aber nicht von der Seite und Julia klammerte sich mit verschrecktem Blick an Darren. So ganz war mir noch nicht klar, was zwischen den beiden lief. Möglich, dass sie das selbst nicht wussten. Mein Kopf hämmerte vor Anstrengung auf der Suche nach einem Ausweg aus dieser Situation.


  »Du wolltest mich«, sagte ich und trat auf Darren zu. »Hier bin ich! Nun lass die anderen gehen. Und Julia auch!«


  Darren starrte mich an, dann fing er an zu lachen. Sein Blick wanderte von mir zu den anderen und er gluckste amüsiert. Ich stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an.


  »Lustig?«, fragte ich und ballte meine Hände zu Fäusten. »Du findest das amüsant, ja?« Ich wollte auf ihn losgehen, ihm wehtun, wie er Cole wehgetan hatte.


  »Faith! Nein!«, rief Cole mit vor Anstrengung rauer Stimme. Er schien ziemlich geschwächt. Sein Atem ging schwer und seine Augen blickten müde.


  »Cole«, flüsterte ich bestürzt. Nie hatte ich meinen Gefährten so geschlagen gesehen und es tat verdammt weh. Bassers wütender Blick war noch immer auf Darren gerichtet. Er wirkte hilflos, denn jeder Angriff auf Darren wäre sinnlos. Koveena kniete sich neben Cole.


  »Ich lasse die drei gehen«, sagte Darren schneidend. »Aber du kommst mit mir und Julia auch.«


  »Das kommt nicht in Frage!«, wehrte Basser entschieden ab. »Sie geht nirgendwo mit dir hin!«


  »Was für eine Wahl haben wir?«, fragte ich an Basser gewandt, doch mein Blick glitt zu Cole. Unsere Blicke trafen sich und er schüttelte schwach den Kopf.


  »Ja?«, fragte Darren höhnisch. »Was für eine Wahl habt ihr? – Keine! Ich kann euch alle vernichten, wenn ich es will. Ihr habt keine Chance gegen mich.«


  Basser knurrte und machte den Versuch eines Angriffs, doch ein Feuerball warf ihn zurück und er prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Darren hob den Arm erneut, um auf Coles Dad zu feuern, doch Julia legte ihre Hand auf seinen Arm. Darrens Blick senkte sich und fand Julias. Sie schüttelte leicht den Kopf.


  »Nicht«, flüsterte sie und für einen Moment wurde Darrens Miene weich, doch dann verhärteten sich seine Züge wieder. Er sah mich an, ich hielt seinem Blick stand und starrte ihm geradewegs in die Augen.


  »Komm«, befahl er und ich gehorchte nach einem kurzen Blick auf Cole und Basser, die beinahe reglos auf dem Boden lagen. Ich konnte ihren Gesichtern ansehen, dass sie mich zurückhalten wollten, doch sie schienen zu schwach zu sein. Wenn ich verhindern wollte, dass Darren ihnen noch mehr wehtat, dann musste ich mit ihm gehen. Es gab keine andere Möglichkeit.


  »Tu es nicht!«, flehte Koveena und griff nach meinem Arm, doch ich wand mich aus ihrem Griff.


  »Ich muss«, erwiderte ich. Darren streckte den Arm aus und ich dachte schon, dass er mir einen seiner Feuerbälle entgegenschleudern würde, doch stattdessen zielte er an mir vorbei und Koveena schrie auf.


  »Du Bastard!«, schrie ich. Koveena lag am Boden und hielt sich den Bauch, doch sie schien nicht so stark getroffen zu sein, wie Cole und Basser.


  »Schnauze«, knurrte Darren. »Es war nur eine schwache Dosis, als Warnung, uns nicht zu folgen. Und jetzt komm her!«


  Ich begab mich unwillig an Darrens Seite, Julias Blick schien mich anzuflehen, keinen Widerstand zu leisten. Sie nickte mir kaum merklich zu.


  »Faaaiiith«, erklang Coles angestrengte Stimme. Er versuchte, sich aufzurichten, doch er war zu schwach. Tränen traten in meine Augen. Es tat weh, ihn so zu sehen, und es tat weh, daran zu denken, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde.


  ›Ich liebe dich‹, sagte ich ihm über unsere telepathische Verbindung.


  ›Geh nicht‹, antwortete er. ›Du musst fliehen. Hör ein Mal auf mich, verdammt, Faith!‹


  ›Dafür ist es zu spät‹, gab ich traurig zurück und dann sperrte ich ihn aus meinem Kopf aus, indem ich unsere Verbindung blockierte. Ich konnte an seinem Blick sehen, wie wütend und frustriert Cole war, doch ich musste tun, was ich zu tun hatte, und Cole in meinem Kopf zu hören, machte mich schwach und unentschlossen.


  »Ich bin bereit«, sagte ich an Darren gerichtet.


  Er nickte grimmig und fasste Julia und mich an den Armen, um uns aus dem Zimmer zu führen.


  ***


  Cole blickte seiner Gefährtin hinterher und fluchte innerlich. Erneut versuchte er, sich aufzurichten, doch er war so schwach wie ein Neugeborenes. Ein Stöhnen drang an sein Ohr und er wandte mühsam den Kopf. Sein Dad lag reglos gegen die Wand gelehnt. Für einen schrecklichen Moment dachte er, sein Dad wäre tot, doch dann hörte er erneut das Stöhnen, das eindeutig von seinem Dad kam.


  Auf allen Vieren kroch seine Mum zu ihrem Gefährten und legte ihm eine Hand an die Wange. Sein Dad öffnete die Augen und Cole atmete erleichtert auf.


  »Wir … brauchen ein … Por-taaal«, brachte Coles Dad mühsam hervor.


  »Aber ich krieg euch da niemals durch«, gab Coles Mum aufgeregt zu bedenken.


  »Hol … Hilfe«, krächzte ihr Gefährte schwach, ehe er wieder die Augen schloss.


  Sie schaute zu ihrem Sohn hinüber und der nickte.


  »Geh«, sagte Cole und sie zögerte nicht länger. Nachdem sie die Koordinaten in ihren Portalbuilder eingegeben hatte, erschien das Weltentor und sie warf ihrem Mann und ihrem Sohn einen letzten Blick zu, ehe sie sprang. Das Portal schloss sich hinter ihr und Cole seufzte. Das Einzige, was er jetzt tun konnte, war zu warten. Er hasste warten!


  ***


  Wir liefen die Treppe hinab und verließen das Haus durch die Vordertür. Darren führte uns zu einem schwarzen Pick-up und deutete mir, mich auf die Rückbank zu setzen, während er für Julia die Beifahrertür öffnete. Dann stieg er selbst ein und startete den Wagen. Mein Herz sank, als wir mit quietschenden Reifen vom Hof sausten. Meine Gedanken waren bei meinem Gefährten. Ich hoffte, dass er sich wieder erholen würde, und ich betete, dass ich ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


  Die Fahrt durch die Dunkelheit war ermüdend. Ich gab es irgendwann auf, aus dem Fenster zu starren, um mir den Weg zu merken. Ich war so müde, dass ich kaum noch die Augen aufhalten konnte. Julia war schon vor einer Weile auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Ihre blasse Haut schien in der Dunkelheit sanft zu schimmern.


  »Was hast du mit ihr vor?«, fragte ich leise und ich dachte schon, Darren hätte mich nicht gehört, doch nach einer gefühlten Ewigkeit seufzte er leise und antwortete: »Ich weiß es nicht.«


  Er warf einen kurzen Blick auf Julia und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


  »Wirst du sie töten?«, fragte ich eine ganze Weile später, denn mir ging Julias Schicksal nicht aus dem Kopf. Sie hatte mit alldem hier nichts zu tun. Er wollte mich, denn offensichtlich hatte die Umbra ihn beauftragt, mich zu töten.


  »Nein«, erwiderte Darren knapp und ich hoffte, dass er die Wahrheit sagte.


  »Lass sie gehen«, bat ich. »Du willst mich? Hier bin ich. Es besteht keine Notwendigkeit, Julia in die Sache mit hineinzuziehen.«


  »Ich kann sie nicht gehen lassen«, antwortete er rau. Er warf ihr erneut einen Blick zu und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, dann warf er mir im Rückspiegel einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich kann sie nicht verlieren.« Den letzten Satz hatte er so leise gesprochen, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn mir nur eingebildet hatte.


  Wir bogen vom Highway auf einen Rastplatz ab und Darren hielt den Wagen an.


  »Steig aus!«


  Ich zuckte überrascht zusammen. Was wollte er? Wieso stieg er nicht aus, wenn wir hier Pause machen würden? Wieso nur ich …? Er würde doch nicht …?


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  »Steig aus!«, wiederholte er.


  »Und Julia? Was …?«


  Er wandte sich zu mir um und funkelte mich finster an.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich sie nicht gehen lassen werde, und ich habe dir auch gesagt, dass ich sie nicht töten werde. Du steigst hier aus und kehrst zu deinen Leuten zurück. Ich lasse dich laufen. Aber ich warne dich, versuche nicht, hinter mir und Julia herzukommen.«


  »Du lässt mich laufen? Wa… warum?«


  »Weil sie es mir nie verzeihen würde.«.


  Mein Herz klopfte aufgeregt. Ich hatte damit gerechnet, dass er mich töten oder zumindest irgendwo gefangen halten würde. Jetzt ließ er mich einfach so laufen.


  Ich betrachtete das friedlich schlafende Mädchen. Wie konnte ich Julia allein lassen? Konnte ich Darren vertrauen, dass er ihr nichts anhaben würde? Ich schaute ihn an. Sein Blick ruhte auf ihr und ich konnte die Zärtlichkeit in seinen Augen sehen, die Sehnsucht, und ich hatte meine Antwort. Es schien verrückt, doch er liebte sie.


  »Danke«, flüsterte ich leise und er sah auf. Er nickte nur.


  Ich öffnete die Tür und mit einem letzten Blick auf Julia stieg ich aus. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, setzte sich der Pick-up in Bewegung. Ich sah ihm hinterher, wie er sich wieder in den Verkehr auf dem Highway einfädelte. Eine ganze Weile stand ich wie erstarrt da und versuchte, zu verarbeiten, was passiert war.


  ›Cole‹, schoss es mir plötzlich in den Kopf. Bis jetzt hatte ich ihn aus meinem Kopf ausgeschlossen. Ich zögerte, ihn über unsere Verbindung zu kontaktieren. Ich musste ihn sehen. Das Beste wäre, zum Tribunal zu gehen. Vermutlich waren Cole und Basser jetzt dort in der Medizinstation. Ich konnte aber kein Portal hier mitten auf dem Parkplatz öffnen. Ich schaute mich um und entschied mich, es hinter dem Motel zu versuchen. Dort würde sich um diese Zeit sicher niemand aufhalten.


  Langsam ging ich um das Gebäude herum. Müllcontainer und leere Bierfässer standen im Hinterhof. Niemand war hier zu sehen. Ich tippte hastig die Koordinaten für die Zentrale ein und wenig später erschien das Portal vor mir. Ich sprang hindurch und landete im Transitraum, wo ich von einem Agenten begrüßt wurde.


  »Agent Faith«, sagte der junge Shadowcaster, der im Transitraum Dienst hatte. »Was für eine Erleichterung, dich zu sehen. Agent Koveena hat das halbe Tribunal auf dich angesetzt. Sieht so aus, als könnten wir die Agenten jetzt zurückrufen. Wie bist du entkommen?«


  »Ich bin nicht entkommen. Darren, der Junge, der mich entführt hat, hat mich laufen lassen«, erklärte ich.


  »Ich dachte, er wäre von der Umbra angeheuert worden, dich zu töten?«


  »Das war er auch, doch er hat sich eben anders entschieden. Lasst ihn laufen. Er wird mir nichts mehr tun. Das weiß ich mit Sicherheit.«


  Der Shadowcaster sah mich ein wenig zweifelnd an, dann nickte er.


  »Du wirst dich auf jeden Fall trotzdem bei Tribun Lodair melden müssen. Ich geb Bescheid, dass du auf dem Weg bist.«


  Ich seufzte. Ich wollte nach Cole sehen und nicht endlose Fragen des Tribuns über mich ergehen lassen müssen.


  »Wie geht es meinem Gefährten und Agent Basser?«, fragte ich nervös.


  »Sie sind beim Heiler. Sie werden ein wenig brauchen, sich zu erholen.«


  Ich nickte. Mein Gebet war erhört worden und ich würde Cole wiedersehen. Wenngleich ich vorher leider erst zu Tribun Lodair zu gehen hatte, um meinen Bericht abzugeben.


  »Okay, danke«, sagte ich müde. »Ich mach mich dann mal auf den Weg.«


  


  Kapitel 9


  Die Unterredung mit dem Tribun dauerte beinahe eine Stunde und ich war so müde und erledigt, dass ich befürchtete, jeden Moment umzufallen. Schwankend schleppte ich mich durch die Flure zur Medizinstation. Endlich erreichte ich Labor 3, wo sich Cole aufhalten sollte. Das hatte mir jedenfalls Tribun Lodair versichert. Basser befand sich in Labor 4. Zu ihm würde ich später gehen. Meine Hände waren feucht und ich fühlte mich vor Erschöpfung und Aufregung einer Ohnmacht nahe. Ich legte eine Hand auf den Knopf neben der Tür und atmete tief durch, dann drückte ich. Die Tür glitt auf und ich gelangte in den Warteraum, wo eine Pflegerin hinter dem kleinen Pult saß und etwas in den Zentralcomputer eingab. Sie blickte auf und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie mich erkannte.


  »Oh!«, rief sie erfreut aus. »Sie haben dich gefunden! Ich denke, das wird Agent Cole helfen, sich zu erholen. Er steht unter Drogen im Moment, weil wir ihn nicht dazu bewegen konnten, in seinem Bett zu bleiben. Er wollte mit dem Suchtrupp losziehen, um dich zu befreien.«


  »Kann ich zu ihm?«, fragte ich aufgeregt.


  »Natürlich. Und ich informiere gleich den Heiler, damit er nach dir sieht. Du siehst sehr erschöpft aus. Bist du verletzt?«


  »Verletzt nicht, aber müde und etwas durch den Wind.«


  »Ich denke, niemand wird etwas dagegen haben, wenn du bei deinem Gefährten schläfst. Es kann ihm nur guttun, wenn er deine Nähe spürt. Erschrick nur nicht, wenn du da jetzt reingehst. Er ist nicht ansprechbar, aber eure telepathische Verbindung sollte funktionieren.«


  Ich murmelte ein »Danke schön« und ging am Schreibtisch vorbei zu der Tür, die in das Krankenzimmer führte, in dem mein Gefährte lag. Die Tür glitt auf und schloss sich wieder hinter mir. Ich stand da und starrte auf das Bett. Cole lag mit geschlossenen Augen unter der dünnen Decke. Seine Gesichtszüge wirkten gequält, doch er rührte sich nicht.


  ›Cole‹, sagte ich zittrig. ›Ich bin hier, Cole!‹


  ›Faith‹, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Er klang selbst über die telepathische Verbindung noch schwach und Sorge breitete sich in meinem Herzen aus. ›Faith‹, sagte er erneut. ›Wo bist du? Kerima?‹


  Ich trat auf das Bett zu und setzte mich neben ihn. Zitternd griff ich nach seiner Hand.


  ›Ich bin hier. Hier bei dir‹, sagte ich und drückte leicht seine Hand.


  ›Kerima‹, seine Stimme klang erleichtert, aber auch wütend. ›Ich dachte schon, ich würde dich verlieren. Wenn du dich noch ein Mal entführen lässt, dann schwöre ich, drehe ich dir eigenhändig den Hals um. Ich kann das nicht noch mal durchmachen. Und alles nur, weil du schon wieder nicht auf mich gehört hast. Faith! Ich kann das nicht mehr!‹


  ›Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen machst, doch ich habe auch das gleiche Recht, mir Sorgen zu machen. Du warst in Gefahr und wenn deine Mum und ich nicht gekommen wären, dann wärt ihr jetzt vielleicht schon tot. Ich kann den Gedanken, dass dir etwas passiert, genauso wenig ertragen, wie du es umgekehrt kannst. Das musst du endlich einmal verstehen.‹


  ›Ich weiß, du hast Recht, aber ich …‹


  ›Ich will jetzt nicht mit dir streiten‹, unterbrach ich ihn. Ich kroch zu ihm unter die Decke und kuschelte mich an ihn. Ich musste seinen Arm um mich legen, denn er war vollkommen reglos. Was auch immer der Heiler ihm gegeben hatte, hatte seinen Körper vollkommen außer Gefecht gesetzt.


  ›Das will ich auch nicht‹, erwiderte Cole. ›Tut mir leid. Ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe. Wenn doch nur diese dämlichen Drogen endlich nachlassen würden. Ich will dich anständig in den Arm nehmen.‹


  ›Ich bin sicher, dass du das bald kannst‹, sagte ich und hoffte, dass ich Recht behalten würde damit.


  Eine Weile lagen wir so da und ich spürte, wie die Müdigkeit an mir zog, wie ein bleiernes Kleid.


  ›Ich liebe dich, Kerima‹


  ›Ich liebe dich auch, Cole‹, erwiderte ich schläfrig und glitt in den Schlaf.


  »Kerima«, hörte ich Coles Stimme. Ich schlug die Augen auf und lächelte.


  »Ich hatte gehofft, dass wir uns im Traum sehen würden«, sagte ich und ging langsam auf ihn zu. Wir befanden uns an einem ganz besonderen Ort. Es war der Teich mit dem kleinen Wasserfall, wo ich Cole im Traum getroffen hatte, ehe ich von den Takala gefangen genommen worden war. »Hier?«, fragte ich und mein Herz hüpfte vor Rührung.


  »Ja, hier«, erwiderte Cole grinsend. »Hier habe ich dich zum ersten Mal nackt gesehen. Hast du Lust zu schwimmen?«


  Ich lachte.


  »Ja!«, antwortete ich und begann, mich auszuziehen.


  Cole, der nur eine Pyjamahose von der Medizinstation anhatte, war schneller und lief bereits lachend auf das Wasser zu, als ich noch mit meinen engen Leggings kämpfte. Als ich endlich alle Kleider von meinem Leib geschält hatte, folgte ich ihm. Er war bis zu dem kleinen Wasserfall geschwommen, der sich in den Teich ergoss. Ich watete in das Wasser. Es war kühl, doch nicht zu kalt. Plötzlich verschwand Cole unter der Wasseroberfläche und ich wartete, dass er wieder auftauchte, doch er tat es nicht. Panik stieg in mir auf, als ich registrierte, dass er unmöglich so lange ohne Atem bleiben konnte.


  ›Cole!‹, rief ich ihn über unsere Verbindung.


  Ich hörte ihn in meinem Kopf lachen und Erleichterung mischte sich mit Wut.


  ›Cole!‹, sagte ich aufgebracht. ›Das ist nicht witzig! Ich hab gedacht, du wärst …‹


  ›Faith‹, unterbrach er mich lachend. ›Das ist ein Traum. Wie soll ich sterben, wenn ich doch sicher im Bett in der Medizinstation liege?‹


  ›Oh!‹, machte ich wütend. ›Es ist trotzdem nicht witzig! Wo bist du? Verdammt noch mal, Cole!‹


  ›Hinter dem Wasserfall‹, antwortete er. ›Du musst nur drunter hindurchtauchen. Komm!‹


  Ich war bereits bis zur Brust im Wasser und starrte auf den Wasserfall. Es war unmöglich, durch den Vorhang aus Wasser hindurchzusehen. War Cole wirklich dahinter? Ich war nicht unbedingt gut im Tauchen und ich hatte keine Ahnung, ob ich es schaffen würde, unter dem Wasserfall hindurchzutauchen.


  ›Komm schon, Kerima!‹, rief Cole. Ich fasste mir ein Herz und schwamm zum Wasserfall herüber.


  ›Ich weiß nicht, ob ich das kann, Cole‹, sagte ich unsicher.


  ›Natürlich kannst du es, Faith. Komm schon! Dir kann nichts passieren. Komm zu mir, Kerima!‹


  Ich hasste es, ein Feigling zu sein, doch der Gedanke, unter dem Wasserfall hindurchzutauchen, ließ mir trotz des kühlen Wassers den Schweiß auf der Stirn ausbrechen. Ich schimpfte mit mir selbst, was für ein elender Feigling ich war, dann holte ich entschlossen tief Luft und tauchte ab. Ich machte ein paar Schwimmbewegungen in die Richtung, in der ich Cole vermutete, und hoffte, dass ich nicht inmitten des Wasserfalls auftauchen würde. Plötzlich zogen zwei starke Hände an meinen Armen und ich tauchte prustend aus dem Wasser auf, um in Coles lachendes Gesicht zu sehen.


  »Da bist du ja«, sagte er. »So schlimm war es doch gar nicht, oder?«


  Ich hatte beinahe eine Herzattacke erlitten, als er so plötzlich nach mir gegriffen hatte, und ich war gerade dabei, ihm zu sagen, was ich von seiner dämlichen Idee mit dem Wasserfall hielt, als ich mir meiner Umgebung bewusst wurde und es mir die Sprache verschlug. Wir befanden uns in einer Höhle, die von türkisfarbenen Kristallen sanft erleuchtet wurde. Überall glitzerten zudem kleine silberne Punkte wie Sterne. Es war atemberaubend. Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen und Cole legte sanft einen Finger unter mein Kinn und schloss meinen Mund. Ich schaute ihn an.


  »Gefällt es dir?«, flüsterte er.


  Ich nickte, noch immer sprachlos.


  »Komm«, sagte er und nahm meine Hand.


  Er führte mich vorsichtig über den mit Kristallen versehenen Boden. Es gab einen schmalen, gewundenen Trampelpfad, der frei von Kristallen war. Wir gelangten an einen weiteren kleinen Teich in einer Grotte. Das Ufer des grünlich schimmernden Wassers war von einem breiten, schwarzen Sandstreifen gesäumt. Er war weich unter meinen Füßen und warm.


  »Wow, das … das ist … wow«, stammelte ich überwältigt.


  Cole drehte mich zu sich um und legte eine Hand an meine Taille, die andere um meinen Hinterkopf. Wir sahen uns in die Augen und er senkte den Kopf, um mich zu küssen. Mein Herz pochte wild, als wir uns langsam im warmen Sand niederließen und Cole sich über mich legte. Er löste seine Lippen von meinen und sah auf mich hinab.


  »Ich wünschte, du wärst nicht die Auserwählte«, sagte er rau.


  »Wieso?«, fragte ich leise.


  »Weil es dich ständig in Gefahr bringt und ich habe schreckliche Angst davor, dich zu verlieren. Jedes Mal, wenn du entführt wirst, stirbt ein Teil von mir. Ich liebe dich so sehr, Faith. Ich will dich immer sicher wissen. Ich will, dass du niemals Schmerzen erleiden musst. Und doch muss ich damit leben, dass du nie sicher sein wirst und dass du verletzt wirst und …« Er brach ab und schloss die Augen. Ich konnte die Gefühle, die in seinem Inneren tobten an seinem Gesicht ablesen. Langsam hob ich eine Hand und legte sie an seine Wange.


  »Ich brauche dich in meinem Leben, Cole«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Ich will nicht darüber nachdenken, was dir oder mir passieren könnte. Lass uns heute Nacht nicht darüber reden.«


  Er öffnete die Augen und sie schimmerten feucht. Ich ließ meine Hand zu seinem Nacken gleiten und zog seinen Kopf zu mir herab. Als unsere Lippen sich trafen, schluchzte ich auf. Ich hätte vorher nie gedacht, dass man einen Menschen so sehr lieben konnte. Ich brauchte Cole wie die Luft zum Atmen. Wir waren eins und ich hoffte, dass das Schicksal uns nie trennen würde.


  Unser Kuss begann sanft, dann wurde er hart und fordernd, als wir beide verzweifelt versuchten, von dem anderen so viel wie möglich zu fühlen und zu schmecken. Wir verloren uns beide ineinander und es war unmöglich zu sagen, wo er begann und ich aufhörte. Wir waren eins.


  Als ich am Morgen erwachte, wusste ich erst gar nicht, wo ich mich befand. Coles Arm war um meine Mitte geschlungen und ich spürte seinen gleichmäßigen Atem in meinem Nacken. Dann realisierte ich, dass wir uns auf der Medizinstation befanden, und die Erinnerungen an die gestrigen Ereignisse kamen zurück. Ich musste an Julia denken und hoffte, dass es ihr gut ging. Lag sie jetzt in Darrens Armen, so wie ich in Coles? Ein Gefühl tief in meinem Herzen sagte mir, dass sie okay waren. Sie waren zusammen und sie gehörten zusammen. Vielleicht würde ich sie eines Tages wiedersehen. Ich schloss die Augen und lächelte. Dann kam mir der Traum in Erinnerung. Meine Begegnung mit Cole bei dem kleinen Teich, die Höhle und wie wir uns auf dem warmen, schwarzen Sand geliebt hatten. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus und ich kuschelte mich noch dichter an Cole. Er regte sich hinter mir und knurrte leise. Sein Arm zog mich noch dichter an sich heran und mein Herz schlug schneller.


  »Guten Morgen, Kerima«, raunte er schläfrig.


  »Guten Morgen. Wie fühlst du dich?«


  »Gut«, erwiderte er leise lachend. »Endlich habe ich dich, wo du hingehörst.«


  »Im Krankenbett?«, erwiderte ich neckend.


  »Nein! In meinen Armen«, sagte er und küsste mich hinter dem Ohr.


  Ich seufzte leise.


  »Hier bin ich auch am liebsten«, flüsterte ich.


  »Wirst du mir jetzt erzählen, was gestern passiert ist? Wie bist du entkommen?«


  Ich erzählte ihm alles, von der langen Fahrt im Auto, meinem Gespräch mit Darren und seinem Geständnis bis hin zu dem Punkt, wo er mich auf dem Rastplatz zurückgelassen hatte.


  »Und du denkst, dass er wirklich in Julia verliebt ist?«, wollte Cole wissen.


  »Das ist so offensichtlich wie nichts anderes«, antwortete ich grinsend. »Ich hab gesehen, wie er sie ansieht, und sein Beschützerinstinkt ist im Vollmodus. Ich sage dir, den Kerl hat es schlimm erwischt.«


  Es klopfte an der Tür und der Heiler trat in Begleitung von Koveena ein. Beide schienen erleichtert aufzuatmen, als sie uns sahen.


  »Faith!«, rief Koveena und eilte ans Bett.


  Ich stöhnte innerlich. Wie gern wäre ich noch ein wenig länger mit Cole allein geblieben, doch dann bekam ich ein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich um mich gesorgt.


  »Ich hatte mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich dachte, der irre Typ würde dich … töten.«


  Ich lächelte beruhigend.


  »Mir geht es gut, wie du siehst. Und Darren ist nicht ganz so böse, wie es scheint. Er hat mich laufen lassen.«


  »Und das andere Mädchen? Wie geht es ihr?«


  »Julia? Sie ist bei ihm. Darren liebt sie. Er wird auf sie aufpassen.«


  »Ich würde euch beide jetzt gern untersuchen«, unterbrach der Heiler.


  Koveena, die sich neben uns auf das Bett gesetzt hatte, sprang auf und machte eilig Platz.


  »Natürlich«, sagte sie. »Entschuldigung!«


  Der Heiler untersuchte erst mich, dann Cole und nickte zufrieden.


  »Ihr könnt beide wieder nach Hause gehen. Es ist alles in Ordnung. Aber Agent Cole sollte sich noch ein paar Tage schonen. Kein Training und keine Abenteuer!«


  »Und was ist mit Sex?«, fragte Cole grinsend.


  »Cole!«, riefen Koveena und ich wie aus einem Munde. Ich war rot bis in die Haarspitzen.


  Der Heiler lachte leise.


  »Nun, ich würde es langsam angehen lassen, sehe aber nichts, was generell dagegen sprechen würde.«


  Ich hatte das Bedürfnis, mich unter der Bettdecke zu verkriechen. Manchmal würde ich Cole gern erwürgen und jetzt war so ein Moment.


  »Dann schau ich jetzt mal nach Agent Basser. Also, alles Gute, ihr beiden. Ich hoffe, dass ich euch so schnell hier nicht wiedersehe.«


  »Ich geb mir Mühe«, versprach Cole.


  Der Heiler nickte und wandte sich ab.


  »Ich warte draußen auf euch«, sagte Koveena und verließ mit ihm das Zimmer.


  ***


  »Wach auf, Einhorn«, drang eine raue Stimme durch den Nebel ihrer Träume.


  Sie schlug die Augen auf und blinzelte. Durch die Windschutzscheibe sah sie die orangefarbene Sonne über dem See aufgehen. Sie war nicht in ihrem Bett? Sie war … in einem Auto! Und wer …? Sie wandte langsam den Kopf, und starrte in ein Paar grüner Augen.


  »Was? Wo sind wir?«, fragte sie verwirrt.


  »Ich habe eine Hütte hier«, sagte er und deutete an ihr vorbei. Sie sah durch das Seitenfenster eine Blockhütte unter den Bäumen. Angestrengt versuchte Julia, sich an die vergangene Nacht zu erinnern. Nach und nach kam ihr alles zurück ins Gedächtnis. Sie sah sich um und starrte auf die leere Rückbank.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, flüsterte sie entsetzt und blickte ihn anklagend an.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und sah ihr tief in die Augen.


  »Ich habe sie laufen lassen. Sie dürfte mittlerweile längst mit ihrem Gefährten vereint sein.«


  »Du hast sie wirklich laufen lassen?«


  Er nickte.


  »Warum?« Sie fühlte sich erleichtert, dass es Faith gut ging, doch sie fragte sich, warum Darren das getan hatte.


  »Ich wusste, dass es dich betrüben würde«, erwiderte er rau. »Ich würde nichts tun, was dir Kummer bereitet.«


  Sie sah ihn aus großen Augen an. War das noch derselbe Mann, vor dem sie sich so gefürchtet hatte? Ihr Herz klopfte plötzlich unruhig und sie zitterte.


  »Wieso?«, flüsterte sie atemlos.


  »Weil ich dich will, Einhorn«, sagte er und beugte sich langsam vor.


  Julia starrte in seine grünen Augen, als sein Gesicht sich ihrem näherte. Ihr Herz schlug jetzt so wild, als wolle es aus ihrer Brust springen. Seine unsichtbaren Flammenhände glitten warm und leicht wie eine Feder über ihren Rücken und liebkosten ihren Nacken. Dann berührten sich ihre Lippen und die Erde unter ihnen schien zu erbeben. Starke Hände legten sich um sie und pressten sie an seinen Körper. Sein Kuss wurde fordernder. Als sie schon glaubte, sich völlig in ihm zu verlieren, löste er sich von ihr und sah ihr in die Augen. Sie schluckte nervös. Irgendetwas entwickelte sich zwischen ihnen und sie konnte noch nicht sagen, was sie davon hielt. Sie hatte um ihr Leben gefürchtet und um das Leben von Faith und nun war da auf einmal dieses kribbelige Gefühl in ihrem Bauch und eine Sehnsucht nach etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte.


  »Komm«, sagte er. »Lass mich dir mein Reich zeigen.«


  


  Kapitel 10


  Basser saß neben Koveena im Vorraum, wo sie auf uns gewartet hatten. Er sah ein wenig angeschlagen aus, doch er lächelte uns an. Er erhob sich, als wir näher kamen, und Cole und sein Dad umarmten sich. Koveena schloss mich in ihre Arme. Tränen glänzten in ihren Augen. »Lasst uns nach Hause gehen und ich mach uns erst einmal einen Kaffee mit Schuss. Ich glaube, ich könnte jetzt was Starkes vertragen.« Ihre Stimme klang rau.


  »Klingt nach einer guten Idee«, stimmte ich zu. Ich fühlte mich ziemlich wackelig auf den Beinen. Die Ereignisse hatten ihre Spuren bei mir hinterlassen und ich war übermüdet. Trotzdem bezweifelte ich, dass ich mich einfach wieder hinlegen und schlafen könnte. Ich war innerlich viel zu aufgewühlt.


  »Ja, lasst uns sehen, dass wir hier wegkommen«, meldete sich jetzt auch Basser zu Wort. »Ich habe genug von Krankenbetten!«


  »Ich auch«, bestätigte Cole grimmig.


  Wir begaben uns in den Transitraum. Der diensthabende Agent war ein anderer, als am Abend zuvor. Er nickte zum Gruß und gab die Koordinaten ein, während wir zu viert die Plattform betraten. Das Portal erschien vor uns und Koveena sprang mit Basser zuerst, Cole und ich folgten ihnen.


  Wir landeten in Koveenas Küche und mein Herz hüpfte vor Freude. Ich war so froh, hier zu sein, dass es keine passenden Worte dafür gab. Mein Gefährte war an meiner Seite. Alles war perfekt. Fürs Erste zumindest. Die Gefahr, in der ich geschwebt hatte, war gebannt. Darren war keine Bedrohung mehr. Er würde mich jetzt in Ruhe lassen und war irgendwo mit Julia zusammen. Ihretwegen würde er mir nichts tun, das machte Julia irgendwie zu meiner Lebensretterin. Ja, alles war gut ausgegangen. Aber die Sache mit den Bojos fiel mir plötzlich wieder ein. Möglich, dass Darren nicht hinter der Sache mit den seltsamen kleinen Teddys steckte. Aber wenn nicht er, wer dann? Und was bedeutete das für mich?


  »Was ist mit den Bojos?«, rief ich aus und alle Anwesenden erstarrten. Wir sahen uns schweigend an, dann stieß Cole einen unschönen Fluch aus.


  »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er und fuhr sich aufgeregt durch das Haar. »Diese Sache mit den Teddydingern ist auf keinen Fall auf Darrens Mist gewachsen! Das bedeutet …«


  »Dass es noch eine Bedrohung gibt«, vollendete ich seinen Satz. Denn zu genau diesem Schluss war ich gekommen.


  »Okay, hinsetzen!«, kommandierte Koveena mit zittriger Stimme. »Ich braue uns jetzt was Starkes zusammen und wir bereden das im Sitzen. Ich glaube nämlich nicht, dass meine Beine mich noch viel länger tragen. Sie … sie fühlen sich an wie aus Pudding!«


  Basser nickte und setzte sich an seinen Platz am Kopfende des Esstisches. Cole legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich ebenfalls zum Tisch. Mir ging es wie Koveena. Meine Beine waren so schwach und zittrig, dass ich erleichtert war, die feste Bank unter meinem Hintern zu spüren und mich gegen das Rückenteil lehnen zu können. Manchmal fragte ich mich, warum ausgerechnet ich die Auserwählte sein sollte. Ich fühlte mich nicht besonders heldenhaft und es war nicht nur meine Sicherheit, um die ich mich sorgte. Ich hatte auch stets Angst um Cole. Der Gedanke, ihn zu verlieren war unerträglich. Erneut kam mir zu Bewusstsein, dass er letzte Nacht hätte sterben können. Wir alle hätten sterben können, wäre Julia nicht dagewesen, um Darren zu besänftigen.


  Koveena kam wenig später mit den Kaffeebechern zum Tisch und als jeder einen Becher vor sich hatte, setzte sie sich seufzend. Ich nahm meinen Kaffee und roch vorsichtig daran.


  »Uähh«, machte ich. »Was ist das?«


  »Guter alter Scotch Whisky«, erklärte Koveena. »Probier! Das Zeug hilft am besten gegen Schock. Schon vielfach selbst erprobt. Du hast ja keine Ahnung, durch was Basser und ich schon alles durch sind.«


  Basser legte seine Hand über die seiner Gefährtin und streichelte sie beruhigend.


  Ich nahm zaghaft einen Schluck und verzog das Gesicht, doch nach ein paar weiteren Schlucken hatte ich mich an den Geschmack gewöhnt. Tatsächlich fühlte ich mich etwas ruhiger und in meinem Bauch brannte ein warmes Feuer. Langsam entspannte ich mich. Ich lehnte mich gegen meinen Gefährten und er legte einen Arm um meine Schultern. Ich fühlte mich immer besser, wenn er mich in seinen Armen hielt. Nach und nach legten sich meine wirren Gedanken und die innere Unruhe, die mich erfüllt hatte, verschwand und machte einer bleiernen Müdigkeit Platz.


  »Also gut«, sagte Basser schließlich. »Darren war also nicht der einzige Versuch der Umbra, an Faith heranzukommen. Sie haben sicher noch lange nicht aufgegeben, nur weil Darren es sich anders überlegt hat. Aber davon waren wir ja ohnehin ausgegangen. Fakt ist, dass Faith so lange in Gefahr ist, bis die Umbra zerstört ist!«


  »Also«, sagte ich plötzlich wieder hellwach. Ich stellte meinen Becher vor mich hin. »Das bedeutet, ich muss losziehen und die verdammten Seeker endlich vernichten! Angriff ist die beste Verteidigung, oder nicht? Ich bin es leid, mir Sorgen zu machen, wann und von wo der nächste Angriff kommt!«


  »Whoa! Langsam!«, sagte Cole. »Du kannst nicht einfach bei denen einmarschieren und hoffen, dass sie schön stillhalten und sich vernichten lassen.«


  »Und was ist dein Plan, Mister Ich-weiß-alles-besser?«, fragte ich sarkastisch.


  »Du musst erst einmal mehr Erfahrungen sammeln und dann müssen wir das Ganze wohlüberlegt angehen«, sagte er ruhig.


  Ich hasste es, dass er Recht hatte. Natürlich konnte ich nicht einfach bei der Umbra einfallen. Sie würden mich in kürzester Zeit erledigen. Es waren zu viele. Aber irgendwie musste es schließlich möglich sein, denn die Prophezeiung besagte ja, dass ich, die Auserwählte, die Umbra zerstören würde. Leider sagte sie nichts darüber, wie ich das anstellen sollte oder wann das passieren würde. Sie besagte nicht einmal, ob ich das Ganze überhaupt überleben würde. Vielleicht würde ich zu einer Märtyrerin werden. Der Gedanke behagte mir nicht besonders.


  »Cole hat Recht«, sagte Basser. »Es wäre Wahnsinn. Ja, du bist die Auserwählte, doch das bedeutet nicht, dass du einfach so da hingehen kannst und siegen wirst. Ich denke, wir werden schon sehen, wenn der Zeitpunkt für dich gekommen ist. Bis dahin müssen wir einfach vorsichtig sein. Du und Cole werdet gut zusammenarbeiten müssen. Du kannst nicht immer deiner Gefährtin alles abnehmen, Cole, auch wenn ich deine Beweggründe verstehe. Doch du, Faith, musst auch mehr auf deinen Verstand hören, anstatt einfach loszuziehen, ohne dass du einen Plan hast. Ich weiß, dass du dich beweisen willst, doch das kannst du nicht, wenn du blind irgendwelche Selbstmordaktionen startest.«


  Meine Wangen brannten vor Scham. Basser hatte so verdammt Recht! Bei all der Angst, die ich verspürte, ich wollte mich endlich beweisen! Wozu hatte ich die Ausbildung gemacht? Ich war mir sicher, dass ich mich wohler fühlen würde, wenn ich aktiv etwas tat, anstatt abzuwarten, was passieren würde.


  »Das Zauberwort heißt ZUSAMMEN«, mischte sich Koveena ein. »Ihr müsst mehr zusammenarbeiten. Cole muss dir mehr zutrauen und du musst mehr auf Cole hören. Ein Kompromiss sozusagen.«


  »Ihr habt Recht«, sagte Cole seufzend.


  »Ich bin froh, dass heute keine Schule ist«, sagte ich und gähnte. Diese ganze Diskussion fing an, mich wieder zu ermüden. Mein Kopf fühlte sich plötzlich schwer an und mir war ein wenig seltsam zu Mute. »Ich glaube, dieser Kaffee mit Schuss hat mich erledigt.«


  Cole sah mich von der Seite an und lachte leise.


  »Was?«, fragte ich etwas angepisst.


  »Bist du angesäuselt?«


  Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, doch der liebevolle Ausdruck in seinen blauen Augen besänftigte mich und so nickte ich.


  »Leg dich etwas hin«, riet Koveena. »Du hast eine Menge hinter dir. Kein Wunder, dass dich der Kaffee so umgeworfen hat. Heute steht nichts mehr an und die Umbra kann warten. Schlaf dich erst einmal richtig aus.«


  Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. Schlaf war genau das, was mir jetzt vorschwebte. Ich hatte die halbe Nacht im Auto verbracht, zu sehr darauf bedacht, ja nicht einzuschlafen, dann das endlose und ermüdende Gespräch mit dem Tribun und die Sorge um Cole. Ich war wirklich erledigt.


  Cole nahm mich in den Arm und ich lehnte mich dankbar an ihn. Ich konnte ein herzhaftes Gähnen nicht mehr unterdrücken.


  »Komm, Kerima«, sagte Cole sanft. »Ab ins Bett mit dir! Ich bringe dich nach oben.«


  »Und du?«, fragte ich schlaftrunken.


  »Ich habe noch etwas zu erledigen, aber ich komme bald und leiste dir Gesellschaft. Ich kann definitiv auch noch etwas Schlaf vertragen.«


  Ich war viel zu müde, um mir Gedanken darüber zu machen, was Cole zu erledigen haben könnte, und so fragte ich gar nicht erst. Ich stand langsam auf und ließ widerstandslos zu, dass Cole mich auf seine Arme hob und nach oben in sein Zimmer trug. Vage hörte ich Koveena mir einen guten Schlaf wünschen, dann waren wir auch schon in Coles Zimmer angelangt und er legte mich vorsichtig auf dem Bett ab. Er half mir, mich zu entkleiden und deckte mich zu.


  »Schlaf gut, Kerima.« Cole küsste mich sanft auf die Nasenspitze.


  »Hmmm«, machte ich nur und war schon fast weg.


  ***


  Cole klopfte an die Tür zu Tribun Lodairs Büro. Er fühlte sich alles andere als fit und freute sich schon darauf, seiner Gefährtin im Bett Gesellschaft zu leisten, doch erst hatte er noch etwas mit dem Tribun zu besprechen. Es war ihm schon früher einmal in den Sinn gekommen, doch nachdem Faith nun schon wieder entführt worden war, hatte er den Entschluss getroffen, es nicht mehr länger aufzuschieben.


  »Komm herein!«, erklang Tribun Lodairs Stimme und Cole öffnete die Tür.


  Der Tribun saß hinter seinem Schreibtisch und fummelte an einer kleinen Fernbedienung herum. Er blickte nicht auf, als Cole eintrat, sondern murmelte ärgerlich vor sich hin. Offensichtlich kam der Tribun mit Technik nicht besonders gut klar. Cole nahm in einem der Sessel vor dem Pult Platz und wartete geduldig. Er unterdrückte ein Grinsen.


  »Dummes Ding!«, schimpfte der Tribun und knallte die Fernbedienung ärgerlich auf den Tisch, dann blickte er zu Cole auf. Er konnte seinen Frust nicht verbergen.


  »Kann ich dir helfen, Tribun Lodair? Funktioniert etwas nicht?«, fragte Cole, bemüht um einen neutralen Tonfall. Es war nicht ratsam, sich über den Tribun lustig zu machen.


  Der Tribun griff nach der Fernbedienung und hielt sie Cole hin.


  »Dieses verdammte Ding spinnt«, sagte er frustriert. »Ich kann meinen Bildschirm nicht mehr bedienen. Vor zehn Minuten ging es noch und plötzlich streikt das dumme Teil!«


  Cole nahm die Fernbedienung und probierte sie aus, dann öffnete er die Klappe für das Batteriefach.


  »Hast du noch ein paar Akkus? Vielleicht sind sie leer«, gab Cole zu bedenken.


  Tribun Lodair fasste sich an die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Wieso bin ich da nicht selbst drauf gekommen?«, fragte er und öffnete eine Schublade, um neue Akkus herauszuholen und sie Cole über den Tisch zu reichen.


  Cole steckte die neuen Akkus in das Fach. Augenblicklich erwachte der Bildschirm zum Leben und zeigte die Videoüberwachung des Transitraumes.


  »Danke, Agent Cole«, sagte der Tribun und seufzte erleichtert. »Dass ich da nicht … Ach, egal. Was führt dich zu mir?«


  »Ich habe eine Bitte, Tribun«, begann er und Lodair nickte ihm ermunternd zu, also fuhr er fort: »Wie du weißt, wurde die Auserwählte bereits mehrfach entführt und bisher war es mehr Glück als Verstand, dass ihr nichts passiert ist. Ich weiß, dass damit zu rechnen war, dass sie zur Zielscheibe der Umbra werden würde, sobald diese von ihrer Existenz erfahren, doch es wäre für mich erheblich einfacher, wenn Agent Faith einen Sender tragen würde. Ich weiß, dass dank der Arbeit meiner Schwester und meines Onkels das Tribunal nun in der Lage ist, Agenten durch ihr Energiemuster aufzuspüren, doch das nutzt nur, insofern wir wissen, in welcher Welt sich der oder die Gesuchte aufhält. Und es funktioniert nicht bei unregistrierten Welten. Ebenso wenig hat es uns jetzt geholfen, als meine Gefährtin in ihrer Welt entführt wurde, da eine genaue Lokalisierung nicht möglich ist. Ein gewöhnlicher Sender würde mir die Sicherheit geben, dass ich sie schneller aufspüren kann, falls … falls sie noch einmal verschwinden sollte.«


  Tribun Lodair kratzte sich am Kinn, während er zu überlegen schien. Cole wurde ein wenig ungeduldig. Er wollte so schnell wie möglich zu Faith zurück. Es wäre rüde, den Tribun zu drängen, doch Cole war versucht, es dennoch zu tun. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf den Armlehnen herum. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Tribun endlich zu sprechen anfing.


  »Du hast nicht Unrecht mit dem, was du sagst«, begann der alte Mann und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Allerdings besteht die Gefahr, dass die Gegenseite ebenfalls von dem Sender Gebrauch macht, um die Auserwählte zu finden. Außerdem bist du doch in der Lage, deine Gefährtin zu orten. Zumindest kannst du sehen, in was für einer Umgebung sie sich befindet.«


  »Das ist richtig, doch ich kann sie nicht orten, wenn sie sich in einer unregistrierten Welt befindet. Und wie du sagst, kann ich zwar sehen, in was für einer Umgebung sie sich befindet, doch wenn ich diese Gegend nicht kenne, nutzt mir das auch nichts. Und was die Ortung durch die Umbra angeht, so müssten sie erst einmal das Signal von dem Sender kennen, und dass sie an diese Information herankommen, halte ich für relativ unwahrscheinlich. Alles in allem scheint mir der Nutzen die Gefahren zu überwiegen.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Tribun Lodair. »Ich gebe dir Bescheid, wenn ich eine Entscheidung getroffen habe.«


  Frust und Ärger machte sich in Cole breit. Er hätte es vorgezogen, die Entscheidung sofort zu bekommen, doch er wusste, dass er froh sein konnte, dass der Tribun sein Anliegen überhaupt in Erwägung zog.


  »Danke«, sagte Cole etwas gepresst und erhob sich. »Guten Tag, Tribun Lodair.«


  »Dir auch einen guten Tag, Agent Cole. Mach dir nicht so viele Sorgen um deine Gefährtin. Sie ist die Auserwählte. Sie ist stärker, als du denkst.«


  Cole nickte zum Abschied und verließ das Büro des Tribuns.


  ***


  Narjana hatte die ganze Nacht an einer neuen Erfindung gearbeitet, die sie unsichtbar machen sollte. Leider wollte es nicht so klappen, wie es geplant war, und sie war frustriert und müde. Die Schwangerschaft schien ihr viel Kraft zu rauben und sie ermüdete sehr viel schneller als normal. Sie hasste diese unerfreulichen Nebeneffekte. Sie würde sich ein paar Stunden schlafen legen und dann wieder an die Arbeit machen. Wenn sie an einer Erfindung bastelte, dann vergaß sie für gewöhnlich alles um sich herum. Zum Glück schien auch Tordjann im Moment sehr beschäftigt zu sein und er beschwerte sich nicht darüber, dass sie so viele Stunden in ihrem Laboratorium verbrachte.


  Sie fühlte sich ein wenig wackelig auf den Beinen und hielt sich nah an der Wand, für den Fall, dass sie sich abstützen müsste. Im Gang war es dunkler als sonst. Wer auch immer heute dafür verantwortlich war, die Fackeln am Brennen zu halten, hatte einen lausigen Job gemacht. Nur jede dritte oder vierte Fackel brannte noch und einige sahen so aus, als würden sie auch bald erlöschen. Da hatte jemand ganz gehörig geschlampt.


  ›Na warte!‹, dachte Narjana grimmig. ›Das gibt eine saftige Bestrafung. Wenn nicht sogar ein Kopf dafür rollen wird!‹


  Das Kind in ihrem Bauch regte sich flatternd. Das tat es immer, wenn sie aufgeregt war. Sie legte automatisch eine Hand auf den Bauch.


  ›Schon gut, mein Kleiner‹, beruhigte sie ihren Sohn. ›Mama ist nur ein wenig ärgerlich, weil irgend so ein dämlicher Dämon seinen Job nicht gemacht hat. Wir machen jetzt ein kleines Schläfchen und bald sind wir wieder fit.‹


  Der Angriff kam unerwartet und Narjana hatte keine Chance, sich zu verteidigen. Ein Netz hatte sich um sie gelegt und sie spürte eine seltsame Energie in ihren Leib kriechen, die sie nicht nur bewegungsunfähig sondern auch noch stimmlos machte. Panik erfasste sie. Ein Schrei kam lautlos über ihre Lippen. Sie wollte nach dem Netz greifen, doch ihre Glieder gehorchten ihr nicht und hingen stattdessen nutzlos an ihr herunter. Sie sah sechs unbekannte Dämonen. Einer von ihnen warf sie sich über die Schulter und sie wurde davongetragen.


  »Hilfe! Toooordjaaaann!«, schrie sie aus voller Kehle, doch kein Ton war zu hören. Tränen der Verzweiflung traten in ihre Augen. Sie war so unbeschreiblich wütend. Es war also keine Nachlässigkeit gewesen, dass die meisten Lichter erloschen waren. Es war pure Absicht gewesen, damit ihre Angreifer sich in den dunklen Schatten verborgen halten konnten. Irgendjemand hatte diesen Überfall sorgfältig geplant. Die Frage war nur, warum man sie entführte und wer dahintersteckte.


  ›Tordjann‹, dachte sie traurig. ›Was wird nur aus unserem Kind?‹


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich richtig hilflos und verzweifelt. Es war kein Gefühl, das sie mochte. Sie hasste es!


  ***


  »Hast du gut geschlafen?«, erklang eine raue Stimme hinter ihr und zwei muskulöse Arme schlangen sich von hinten um ihren Oberkörper.


  Sie lehnte sich seufzend gegen Darrens breite Brust zurück. Der Wind war recht kühl und seine Hitze in ihrem Rücken zu spüren, war sehr angenehm. Als Ignis hatte er eine höhere Körpertemperatur und sie blieb auch trotz kalter Umgebung konstant.


  »Ja, danke«, sagte sie leise. »Es ist schön hier. So … friedlich.«


  Sie blickte über den See vor ihr. Es war etwas neblig heute, doch gerade das verlieh diesem Morgen einen besonderen Charme. Ein paar Krähen grüßten den jungen Tag mit ihrem Krächzen - das Einzige, was die sonst absolute Stille kurzfristig durchbrach. Sie wünschte, sie könnte diesen Moment anhalten.


  Darren küsste sie sanft hinter dem Ohr und sie bekam eine wohlige Gänsehaut. Die Erinnerung an letzte Nacht ließ sie leicht erröten. Wer hätte gedacht, dass sie in einem Ignis ihren Gefährten finden würde? Und wer hätte gedacht, dass er so zärtlich sein würde? Er behandelte sie, als wäre sie etwas Besonderes für ihn. Niemand hatte ihr solche Aufmerksamkeit geschenkt, seit ihre Eltern tot waren.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.


  »Worüber? Über uns?«


  »Das auch.« Sie lachte. »Aber das meinte ich nicht. Nein! Ich habe nachgedacht über Faith und Cole. Ich bin sicher, dass sie noch immer in Gefahr sind. Ich mache mir Sorgen um sie. Nur weil du den Mordauftrag nicht ausgeführt hast, heißt das nicht, dass nicht jemand anderes an deine Stelle treten wird, um die Sache zu Ende zu bringen. «


  »Davon kannst du ausgehen«, bestätigte Darren. »Die Umbra will Faith tot sehen. Man hat mir zwar nicht gesagt, warum, doch es war mehr als deutlich, dass es ihnen sehr ernst damit war. Aus irgendeinem Grund scheinen sie deine Freundin zu fürchten.«


  »Siehst du? Sie sind in großer Gefahr. Wir … wir müssen ihnen helfen!«


  »Wir? Ihnen helfen?«


  Julia wandte sich in seinen Armen um und schaute ihn flehentlich an. Seine harten Gesichtszüge wurden weich und er hob eine Hand, um über ihre Wange zu streichen.


  »Wenn es dir so am Herzen liegt«, sagte er rau und beugte sich hinab, um sie zu küssen.


  »Ja«, hauchte sie zwischen den Küssen. »Das tut es.«


  »Dann soll es so sein«, murmelte er an ihren Lippen. »Aber erst möchte ich noch eine Kostprobe von meiner Gefährtin.«


  Er hob sie mühelos hoch und trug sie zurück in die Hütte.


  


  Kapitel 11


  »Narjanaaaaa!«, brüllte Tordjann, als er wie ein Berserker durch die Gänge stürmte. Er hatte sie überall gesucht. Seit Stunden krempelte er jeden Zentimeter des Palastes um, doch von Narjana keine Spur. Niemand hatte sie gesehen. Ein ungewohntes Gefühl der Panik ergriff von ihm Besitz.


  »Herr«, erklang die Stimme eines seiner Diener. »Eine Nachricht, mein Suhl.«


  »Nicht jetzt, du Idiot«, fuhr Tordjann ihn wütend an. »Ich muss die Lady Suhl suchen. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich kann sie nirgendwo finden.«


  »Die Nachricht betrifft Eure Lady«, sagte der Diener und Tordjann riss dem Dämon ungeduldig das Schriftstück aus den Klauen. Sein Herz klopfte heftig und ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Sie hatte ihn doch nicht etwa verlassen? Der Gedanke bohrte sich wie ein Stachel in sein Herz.


  Hastig überflog er die Zeilen, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein wütendes Brüllen aus. Sein Halbbruder Banajak hatte Narjana entführt und forderte, dass er als Suhl zurücktrat. Dieser Bastard wollte seinen Platz einnehmen und drohte damit, Narjana und das ungeborene Kind zu töten. Angst und Wut ließen Tordjann erzittern.


  »Lass überall verlauten, dass ich morgen Abend etwas zu verkünden habe. Wir werden so tun, als wenn ich auf die Forderung meines Bruders eingehe. Ich vertraue dir, doch es muss einen Verräter in meinem Haus geben. Ich will, dass alle denken, dass ich tue, was Banajak verlangt. Hast du verstanden?«


  Der Diener nickte heftig.


  »Ich werde tun, wie Ihr sagt, mein Suhl«, sagte er und verbeugte sich.


  »Dann lass mich jetzt allein. Ich habe jetzt zu tun. Ich will unter keinen Umständen gestört werden. Ich muss einen Plan schmieden.«


  Der Diener verschwand und Tordjann stürmte durch die Gänge zu seinem Gemach. Er wusste, was zu tun war. Er hoffte nur, dass sein Bruder und seine Männer Narjana und dem Kind noch nichts angetan hatten. Kalte Angst packte ihn bei dem Gedanken, gefolgt von einer solchen Wut, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht verspürt hatte, nicht einmal, als sein Vater seine Mutter in den Tod getrieben hatte. Tordjann schwor sich, dass er keine Gnade walten lassen würde. Er würde ein Exempel statuieren, damit in Zukunft nie wieder ein Dämon es wagen würde, Hand an das zu legen, was sein war.


  ***


  Wir saßen in der Küche, als das Telefon klingelte. Ich war noch immer etwas daneben von dem ungewohnten Alkohol. Die paar Stunden Schlaf hatten nicht viel daran geändert. Koveena ging ans Telefon.


  »Ja? … Ja, sie ist hier. Ich reich dich mal weiter. … Ja. … Natürlich, kein Problem. Moment, hier ist sie.« Sie reichte mir den Hörer und ich schaute sie fragend an.


  »Cherryl«, sagte sie leise und ich hielt das Telefon an mein Ohr.


  »Ja?«


  »Hi, Faith. Ich bin’s, Cherryl«, grüßte sie mich.


  »Hi Cherryl. Was gibt es?«


  »Ich könnte deine Hilfe brauchen«, sagte Cherryl. »Nicky ist krank und wird wohl mindestens eine Woche zu Hause bleiben. Sie hatte mir versprochen, beim Ausschank am Donnerstag zu helfen. Könntest du für sie einspringen? Sie war für die Schicht von neun bis zehn eingetragen. Ist ja nur eine Stunde. Bitte! Es würde mir wirklich weiterhelfen.«


  »Okay«, stimmte ich zu. »Kein Problem. Ich helfe dir.«


  »Du bist ein Schatz«, rief Cherryl glücklich. »Kannst du ein paar Minuten vor neun Uhr am Stand sein? Damit ich dich einweisen kann?«


  »Ich werde rechtzeitig da sein«, versicherte ich. »Wir sehen uns Montag in der Schule.«


  »Ja, bis Montag. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir aushilfst. Es ist immer so schwer, Freiwillige zu kriegen. Alle wollen feiern, aber keiner will mithelfen. Ich bin dir wirklich dankbar.«


  »Nicht dafür«, wehrte ich ab. »Bis Montag.«


  Ich beendete das Gespräch und war mir augenblicklich der fragenden Blicke bewusst.


  »Cherryl hat mich gebeten, bei der Halloweenparty auszuhelfen. Ich soll von neun bis zehn Uhr Getränke ausschenken«, erklärte ich.


  »Ach, die Halloweenparty«, sagte Cole nachdenklich. »Darüber wollte ich mit dir noch reden.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Sag bitte nicht, dass wir nicht hingehen«, knurrte ich. »Ich hab Cherryl schon zugesagt und ich habe nicht vor, mein Versprechen wieder rückgängig zu machen. Außerdem freue ich mich auf die Party.«


  Cole seufzte.


  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, da hinzugehen«, wandte er ein. »Die letzte Schulparty, die wir besucht haben, endete in einer Katastrophe. Ich habe wirklich keine Lust auf eine Wiederholung des ganzen Dramas!«


  »Wir werden diesmal vorsichtiger sein«, versprach ich und sah ihn bittend an. »Ich werde nirgendwo ohne dich hingehen und während ich die Getränke ausschenke, kannst du in meiner Nähe bleiben. Bitte, Cole. Ich möchte da hingehen. Bitte!«


  »Ich denke auch, dass ihr hingehen solltet«, unterstützte mich Coles Mum überraschend. »Ihr könnt euch schließlich nicht euer Leben lang irgendwo verstecken, nur weil man hinter Faith her ist. Ihr habt beide aus dem letzten Mal gelernt und werdet diesmal besser achtgeben.«


  Cole sah Hilfe suchend zu seinem Dad hinüber. Der zuckte mit den Schultern und räusperte sich.


  »Die Frauen haben Recht«, sagte er schließlich und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Ihr könnt der Gefahr nicht ausweichen, indem ihr nirgendwo mehr hingeht. Wenn sie hinter Faith her sind, dann werden sie einen Weg finden, an sie heranzukommen, egal, wo ihr seid. Besser ihr seid euch der Gefahr bewusst und für den Ernstfall bereit, als euch zu Hause in falscher Sicherheit zu wiegen. Ich habe mit deiner Mutter auch schon viele gefährliche Situationen durchgemacht. Ich kenne die Sorgen, die du dir machst, besser, als du dir vorstellen kannst. Wir sind Shadowcaster und haben unsere Aufgabe zu erfüllen. Faith muss wachsen können. Das geht nicht, wenn du sie in Watte einpackst.«


  »Dann gehen wir hin?«, fragte ich und schaute Cole an.


  Er nickte, wenngleich seine fest aufeinandergepressten Lippen deutlich zeigten, was er von der ganzen Sache hielt. Ich mochte nicht gern gegen Coles Wünsche gehen, doch ich hatte Cherryl ein Versprechen gegeben und ich hatte wirklich Lust auf die Halloweenparty. Und es stimmte: Wir waren besser dran, wenn wir der Gefahr ins Auge sahen, auf alles gefasst. Ein Teil von mir brannte auf die Konfrontation. Ich wollte kämpfen. Ich wollte mich beweisen und nicht immer im Schatten meines überfürsorglichen Gefährten stehen.


  ***


  Tordjann schaute grimmig auf die tote Wache zu seinen Füßen. Er verspürte keine Reue, den Dämon getötet zu haben. Er stand auf der Seite seines Halbbruders und das machte ihn zu einem Verräter. Alle, die an diesem Verrat beteiligt waren, würden zur Verantwortung gezogen werden. Es würden definitiv noch weitere Tote folgen heute Nacht. Nur die Hinrichtung seines Bruders würde bis morgen Mittag warten müssen. Tordjann wollte, dass alle seine Untertanen sahen, wie er mit Verrätern verfuhr. Banajak würde einen langsamen Tod sterben, wie es sich für einen Hochverräter gehörte. Die Verachtung, die Tordjann empfand, kannte keine Grenzen. Es gelüstete ihn nach Rache. Er wollte Blut vergießen. Die Wache war erst der Anfang.


  ›Du wirst schon sehr bald bereuen, dich gegen mich gestellt zu haben, du elender Verräter‹, dachte Tordjann grimmig. ›Du wirst den Tag verfluchen, an dem deine Mutter dich geboren hat!‹


  Er ließ den Toten liegen und kletterte an der Fassade hinauf zum Vordach. Über das Dach erreichte er das Fenster, hinter dem er Narjana vermutete. Nahe dem Fenster hörte er Stimmen und verharrte.


  »Er wird kommen, um mich zu retten, und dann wirst du leiden, das versprech ich dir«, hörte er Narjana sagen.


  Ein Knall erklang, als hätte jemand einen Schlag ins Gesicht erhalten. Tordjann biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzubrüllen. Die Wut, die er verspürte, war wie ein rasendes Feuer, das durch seine Blutbahnen rauschte. Er wollte vorwärtsstürmen und diesen Bastard umbringen. Er wollte sie alle töten. Alle, die an dem Komplott beteiligt gewesen waren. Doch er musste seine Wut zügeln. Er durfte Narjana und seinen ungeborenen Sohn nicht in Gefahr bringen. Und außerdem war dem Verräter kein schneller Tod zu gönnen. Es würde schwierig sein, seine Mordlust zu zügeln, doch am Ende würde Banajaks Tod umso befriedigender für ihn sein.


  »Natürlich wird er kommen«, sagte Banajak mit gleichgültiger Stimme. »Das ist ja genau, was ich erreichen will. Er wird kommen, um dich zu retten, und er wird sterben, weil er so verdammt schwach geworden ist. Ich war von jeher nicht einverstanden damit, dass ein Halbdämon uns führen soll. Dennoch zeigte er sich stets skrupellos. Doch seit du auf der Bildfläche erschienen bist, ist er weich geworden. Ein Schwächling, der sich von einer Frau an der Nase herumführen lässt. Er verdient es nicht mehr, unser Suhl zu sein! Ich weiß nicht einmal, was er an einer so hässlichen Person wie dir finden kann. Ich würde mich niemals mit dir paaren.«


  Narjana lachte und Tordjann verspürte Stolz in seinem Herzen. Narjana war eine außergewöhnliche Frau. Banajak würde für die Beleidigungen zahlen.


  »Ich würde dich nicht einmal mit einer Kneifzange anfassen, du hässliches Vieh. Tordjann ist tausendmal mehr Mann als du!«


  Erneut erklang das Geräusch eines Schlages und Tordjanns Wut schwappte fast über. Er musste schleunigst etwas unternehmen, ehe er in seiner Rage zu weit ging. Leise schlich er näher, bis er in den Raum sehen konnte. Narjana saß gefesselt auf einem Stuhl. Hinter ihr stand ein Dämon, der ein langes Messer in seiner Hand hielt, bereit, Narjana damit wehzutun. Banajak stand vor Narjana und seine Augen waren vor Hass rot wie Glut. Narjana hielt ihr Kinn erhoben und erneut verspürte Tordjann Stolz für seine Gefährtin. Ihre Wange war gerötet und wirkte leicht geschwollen, doch ansonsten schien sie zum Glück unversehrt. Er musste irgendwie dafür sorgen, dass der Dämon mit dem Messer sie nicht angreifen konnte, wenn er versuchte, Narjana zu befreien. Vorsichtig löste er eine Schindel und warf sie weit weg von sich zur Außenmauer. Sofort waren die Wachen an der Mauer alarmiert.


  »Sieht so aus, als wenn dein Gefährte gekommen ist«, sagte Banajak triumphierend. Er sah Narjana grinsend an, dann wandte er sich an den Dämon hinter Narjana. »Bewache sie gut, ich sehe kurz nach, ob man meinen verräterischen Halbbruder gefasst hat. Ich will, dass er dabei zusieht, wie ich seine Schlampe langsam zu Tode foltere.« Ein eiskaltes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. »Ich werde dir als Erstes deinen Bastard aus dem Leib schneiden.«


  Tordjann ballte die Fäuste. Sein Bruder würde nicht dazu kommen, seine Drohungen wahrzumachen. Er würde bezahlen für das, was er getan hatte und was er zu tun plante. Banajak verließ den Raum und Tordjann konnte es kaum glauben, dass sein Halbbruder tatsächlich so dämlich war, auf seinen Trick hereinzufallen. Natürlich hatte er darauf gehofft, doch dass er jetzt bestätigt sah, wie unfähig Banajak war, machte ihn irgendwie noch wütender. Es war eine Schande, mit so einem Idioten verwandt zu sein.


  Mit einem grimmigen Lächeln kletterte er durch das Fenster in den Raum und schlich sich an den Dämonen heran. Noch so ein Idiot, der zu dumm war, um das Leben, das er hatte, zu verdienen. Es schien, dass Banajak nicht einmal in der Lage war, sich vernünftige Gefolgsmänner auszusuchen. Der Dämon mit dem Messer war so unachtsam und ahnungslos, dass er nicht bemerkte, dass der Tod direkt hinter ihm lauerte. Tordjann grinste finster.


  »Hinter dir«, knurrte er ironisch und der Dämon wandte sich erschrocken um. Tordjann hatte keine Mühe, dem Kerl die Klinge zu entreißen und zwischen die Rippen zu stoßen. Röchelnd, mit geweiteten Augen, sackte der Mistkerl zu Boden.


  Narjana blickte beinahe gelangweilt zu Tordjann auf. Im Gegensatz zu ihrer Wache hatte sie ihn bemerkt.


  »Wurde ja auch Zeit, dass du kommst«, murrte sie. »Ich bin hungrig. Die Mistkerle haben mir nichts zu essen gegeben. Mach schon, binde mich los!«


  Tordjann durchtrennte die Fesseln und riss Narjana auf die Füße, um sie zu küssen.


  »Du wirst genug zu essen bekommen, wenn wir zu Hause sind«, sagte er. »Erst einmal müssen wir meinen missratenen Bruder gefangen nehmen. Ich verspreche dir, dass er leiden wird für alles, was er getan hat und was er dir antun wollte. Dir und unserem Sohn.«


  Er wandte den Kopf und lauschte. Ein Grinsen trat auf seine Züge.


  »Sie kommen. Keinen Laut! Wir werden ihnen eine Überraschung liefern. Tu so, als wäre nichts passiert.«


  Narjana nickte und setzte sich zurück auf den Stuhl, die Hände hinter sich, als wäre sie noch gefesselt, während Tordjann sich hinter der Tür aufstellte.


  Die Schritte kamen näher und die Tür öffnete sich.


  ***


  »Was hast du uns zu berichten?«, wollte Bruder Junoha wissen. »Wo ist der verdammte Ignis?«


  Der Seeker, der die undankbare Aufgabe hatte, dem Komitee der Umbra die schlechten Nachrichten zu überbringen, zuckte bei dem scharfen Ton des Ältesten zusammen. Angstschweiß bildete sich auf seiner Stirn und er zitterte.


  »Er …«, begann er unsicher. »… er meldete sich bei unserem Informanten mit den Worten …« Der Seeker schluckte und musterte die fünf Ältesten des Komitees unbehaglich. Wie sollte er ein Wort rausbringen, wenn ihm die Angst so tief in den Gliedern saß? Bruder Junoha würde nicht mögen, was er zu berichten hatte. Sie würden ihn umbringen.


  »WAS sagte er? Ich will es wortwörtlich von dir hören«, verlangte Bruder Junoha zu wissen. »Sprich, wenn dir dein wertloses Leben lieb ist!«


  »Er … er sagte: Richte den … den hä-hä…«


  »Hä was? Jetzt rede, oder muss ich dich foltern lassen, um die Wahrheit aus dir herauszubekommen?«


  »Hä-hässlichen a-alten Sä-säcken aus, d-dass ich a-auf d-de-den Ver-vertrag sch-sch-scheiße. D-das wa-waren seine W-worte.«


  Die Ältesten waren von ihren Sitzen aufgesprungen und funkelten ihn aus rot glühenden Augen zornig an.


  »WAS?«, brüllte Bruder Junoha. »Dieser elende Bastard wagt es, uns zu beleidigen und den Vertrag zu brechen?«


  »W-was sollen wi-wir jetzt m-machen?«


  »Wir werden uns einen neuen Plan ausdenken«, knurrte Bruder Junoha. »Was wir mit dem elenden Ignis machen sollen, müssen wir ebenfalls überdenken. Er ist gefährlich. Wir können nicht einfach jemanden hinschicken, um ihn zu töten. Der verfluchte Mistkerl ist so gut wie unverwundbar. Er weiß ganz genau, dass wir ihm nichts anhaben können.«


  Die Ältesten setzten sich wieder und der Seeker entspannte sich ein klein wenig. Es schien Hoffnung zu geben, dass er die heiligen Hallen doch noch lebend verlassen durfte. Das Komitee mochte keine schlechten Nachrichten und es kam nicht oft vor, dass ein Überbringer von unangenehmen Neuigkeiten von dem Zorn der Ältesten verschont blieb. Vorsichtshalber senkte er demütig den Kopf, um Bruder Junoha keinen Grund zu liefern, Anstoß an ihm zu nehmen. Er wollte nicht sterben und erst recht nicht durch die Hände der ältesten und bösesten Seeker, die das Komitee der Umbra bildeten.


  »Sieh zu, dass du uns aus den Augen verschwindest«, knurrte Bruder Junoha und ein Portal erschien neben dem Seeker. Der zögerte nicht und sprang hindurch.


  ***


  Banajak trat in den Raum und erstarrte, als sein Blick auf den toten Dämon zu Narjanas Füßen glitt. Langsam sah er auf und suchte Narjanas Blick.


  »Was?«, fragte er und der Schock stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Hast du wirklich gedacht, dass du mich hier mit ihm einfach allein lassen kannst?«, fragte Narjana und lachte spöttisch. »Bitte! Der Kerl war eine Flasche. Du willst Suhl werden und kannst nicht einmal richtige Wachmänner auswählen?«


  Wut verzerrte Banajaks ohnehin hässliche Gesichtszüge und er stürmte auf Narjana zu. Sie hob im letzten Moment ihr Bein und trat ihm kräftig in die Körpermitte. Seinem schrillen Schrei nach zu urteilen waren Dämonen in diesem Bereich ebenso empfindlich wie alle Männer. Narjana grinste, als Banajak stöhnend in die Knie ging. Ein weiterer Tritt traf ihn am Kinn und er fiel rücklings um.


  Tordjann trat aus seinem Versteck, schenkte Narjana einen anerkennenden Blick und schlenderte in Seelenruhe auf seinen am Boden kauernden Bruder zu.


  »Hilfe! Wachen!«, rief Banajak krächzend, als er Tordjann über sich stehen sah.


  Schritte erklangen und zwei Wachen stürmten in den Raum, doch sie blieben wie erstarrt stehen, als sie Tordjann erblickten.


  Tordjann warf die Klinge und sie bohrte sich in das Herz einer Wache. Der andere Dämon wollte davonstürmen, doch Tordjann sprang auf ihn zu und schnappte ihn im Genick. Mit einem kalten Lächeln auf den Lippen drehte er dem Dämon den Hals um und ließ den Toten zu Boden gleiten. Banajak wimmerte und wollte davonkriechen.


  Narjana erhob sich aus ihrem Sitz und stellte sich ihm in den Weg. Ängstlich schaute Tordjanns Halbbruder zu ihr auf und sie musterte ihn verächtlich.


  »Tordjann hat Recht«, sagte sie angewidert. »Du bist ein Schwächling. Ein Versager! Wie wolltest du die Dämonen regieren, hm? Du kannst dich nicht einmal gegen eine Frau zur Wehr setzen, wenn sie gemütlich auf einem Stuhl sitzt. Sieh dich an! Wie du hier im Staub kriechst wie ein Insekt. Du bist erbärmlich!« Sie spuckte auf ihn und Tordjann trat hinzu, um seinen Bruder auf die Beine zu ziehen.


  »Du wirst sterben für den Hochverrat, den du begangen hast. Und dafür, dass du es gewagt hast, meine Lady anzufassen.«


  »Das … das kannst du nicht tun!«, schrie Banajak schrill. »Ich … ich bin dein Bruder. Du kannst mich nicht einfach …«


  »Du hast meinen Sturz angezettelt! Du wolltest mich tot und meine Lady! Nicht zu vergessen, dass du ihr meinen Sohn aus dem Leib schneiden wolltest. Hast du da darüber nachgedacht, dass ich dein Bruder bin?«, brüllte Tordjann. »Ich sage dir die Antwort darauf. NEIN! Es war dir egal, dass wir dasselbe Blut teilen. Du wolltest meines vergießen, weil du meinst, ich wäre nicht gut genug. Du meinst, ich wäre nicht grausam, nicht dämonisch genug? Nun, du wirst in Kürze herausfinden, wie grausam ich sein kann, wenn ich einen Grund dafür finde!«


  »Neeeeiiiin!«, schrie Banajak, als Tordjann ihn hinter sich herschleifte. Narjana folgte den beiden mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen.


  Tordjann hatte dafür gesorgt, dass alle seine Untertanen auf dem großen Platz vor dem Palast anwesend waren. Banajak und zwei seiner Vertrauensmänner standen in Ketten auf einem Podium, bewacht von jeweils zwei Dämonen. Tordjann und Narjana saßen auf einer Tribüne und sahen auf den Platz hinab.


  »Ich wünschte, ich hätte so etwas wie ein Fernglas oder so. Ich kann kaum etwas sehen von hier«, beschwerte sich Narjana. »Ich werde noch das Beste verpassen.«


  Tordjann warf ihr einen amüsierten Blick zu.


  »Gelüstet es meiner Lady nach Blut?«.


  Narjana schnaubte und sah ihn giftig an.


  »Der Mistkerl hat mich entführt. Natürlich will ich sein Blut! Wo ist der Spaß dabei, ihn langsam sterben zu lassen, wenn man von seinen Qualen überhaupt nichts mitbekommt?«


  Tordjann winkte eine Wache herbei.


  »Bringe der Lady Suhl ein Fernglas«, befahl er.


  »Du bist der Beste«, rief Narjana begeistert aus und schlang ihre Arme um ihn. »Du weißt genau, was ein Mädchen braucht.«


  Tordjann lachte leise.


  »Ich bezweifle, dass ein normales Mädchen sich ein Fernglas wünschen würde, um eine grausame Folter und Hinrichtung besser sehen zu können«, erwiderte er amüsiert.


  »Ich bin ja auch kein normales Mädchen, das solltest du mittlerweile wissen«, schmollte sie.


  »Wenn du ein normales Mädchen wärst, dann hätte ich dich nicht zu meiner Partnerin gemacht. Du bist eine fantastische Ergänzung zu mir und meinen … Vorlieben.«


  »Wann geht es denn endlich los?« fragte sie ungeduldig, nachdem die Wache ihr das Fernglas gebracht hatte.


  »Ich wollte es noch ein wenig hinauszögern«, sagte Tordjann. »Erstens macht es die ganze Sache spannender und zweitens erhöht das die Qualen der Verurteilten, wenn sie wissen, was ihnen bevorsteht. Sie haben so länger Zeit, das Kommende zu fürchten. Sicher drehen sich ihre Gedanken pausenlos um das, was sie zu erwarten haben.«


  Narjana lächelte.


  »Du hast Recht«, stimmte sie zu. »Ich wette, dein missratener Halbbruder steht kurz davor, sich in seine Hosen zu machen. Sag, was haben sie eigentlich zu erwarten? Welche Todesart steht ihnen bevor?«


  »Nun, als Erstes werden sie gehängt, wobei die Schlinge extra so gelegt wird, dass das Genick nicht bricht. Wenn sie eine Weile gehangen haben, kommen sie auf den Tisch dort. Sie werden Stück für Stück auseinandergenommen und zu guter Letzt verbrannt.«


  »So ähnlich wird in vielen Welten mit Hochverrätern verfahren«, sagte Narjana. »Das ist interessant.«


  »Nun, es erscheint mir logisch, denn es ist die effektivste Methode, einen Verurteilten möglichst lange am Leben zu lassen und gleichzeitig die größten Schmerzen zu verursachen. Das lange Leiden ist schließlich die Strafe. Der Tod ist die Erlösung von der Strafe.«


  »Ich kann kaum erwarten, dass es losgeht«, sagte Narjana aufgeregt. »Wirst du deinen Bruder bis zum Schluss aufsparen, um seine Qualen zu erhöhen?«


  Tordjann lachte und griff nach ihrer Hand, um seine Lippen auf ihren Handrücken zu pressen, während er sie aus dunklen Augen musterte. Ihr Herz schlug schneller. Als seine Lippen von ihrer Hand abließen, grinste er.


  »Wie gut du mich kennst, meine Liebe«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Du bist meine Lady Suhl. Möchtest du den Beginn der Vollstreckung ankündigen?«


  »Was soll ich sagen?«, wollte sie wissen.


  »Du musst nichts sagen. Du musst dich nur erheben und den Gong schlagen. Drei Mal.«


  »Okay«, rief sie erfreut und erhob sich. Sie schlug den Gong zum ersten Mal und alle Gespräche auf dem Platz unter ihr verstummten. Tausende Augenpaare sahen zu ihr auf, als sie den Gong erneut schlug und dann noch einmal. Man brachte einen der Verurteilten zum Hängen und seine Schreie verklangen zu einem Röcheln, als er buchstäblich den Boden unter den Füßen verlor. Die Hinrichtung nahm ihren Anfang und Narjana griff aufgeregt nach ihrem Fernglas.


  


  Kapitel 12


  Ich betrachtete mich ausgiebig im Spiegel und streckte mir selbst die Zunge raus. Ich hatte mich als Rotkäppchen verkleidet und Cole ging als der große böse Wolf. Auf die typische Zombie-oder Vampirverkleidung hatte ich keine Lust gehabt und auch auf das obligatorische Messer im Rücken konnte ich gern verzichten.


  Cole trat hinter mich. Sein Kopf steckte unter einem pelzigen Wolfskopf und er trug einen Anzug aus grauem Kunstfell. Sogar einen Schwanz hatte er an seinem Kostüm.


  »Huch«, machte ich und hielt mir die Hand vor den Mund, als wäre ich furchtbar erschrocken. »Was hast du für große Hände?«


  »Damit ich dich besser packen kann«, knurrte Cole und griff nach mir. Ich quietschte, als er mich an sich riss.


  »Und was hast du für ein entsetzlich großes Maul?«


  »Damit ich dich besser FRESSEN kann!«, sagte Cole und vergrub seinen Wolfskopf in der Beuge zwischen meiner Schulter und meinem Kopf. Es kitzelte und ich musste lachen.


  »Lass das!«, rief ich schrill.


  »Das kann ich nicht«, knurrte Cole mit verstellter Stimme. »Es ist meine Aufgabe, das Rotkäppchen zu fressen! Und ich bin schon ganz schrecklich hungrig. Rrrrrrrrr!«


  »Cole! Lass den Unsinn!«, wehrte ich hilflos kichernd ab.


  Ich wand mich aus seinen Armen und wedelte mit dem Zeigefinger vor ihm rum.


  »Böser Wolf!«, schimpfte ich, mühsam ein Lachen unterdrückend. »Ich ruf den Jäger mit seinem Gewehr, wenn du dich nicht anständig benimmst. Und dann mach ich mir einen neuen Umhang aus Wolfsfell!«


  »Blutrünstiges Rotkäppchen. Es sollte heißen: Der arme hungrige Wolf und das böse Rotkäppchen«, sagte Cole. »Wenn ich dich schon nicht fressen darf, kann ich dich denn wenigstens küssen?«


  »Sorry, aber ich küsse keine haarigen Tiere«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  Cole schob den Wolfskopf zurück, bis er ihm wie eine Mütze auf dem Kopf saß und zog mich zurück in seine Arme.


  »Komm her, kleines Rotkäppchen«, sagte er rau und küsste mich.


  »Ich wusste doch, dass man diesem Wolf nicht trauen kann«, erklang eine grimmige Stimme und wir fuhren erschrocken auseinander.


  Coles Eltern standen in der Tür und fingen an zu lachen. Ich wurde rot und Cole grinste.


  »Ich wollte sie ja lieber fressen, wie es sich für einen anständigen Wolf gehört, aber sie wollte nicht«, verteidigte er sich und warf mir einen anklagenden Blick zu. »Alles deine Schuld, Rotkäppchen!«


  Koveena grinste und schaute ihren Mann an.


  »Das erinnert mich an Basser, als wir jung waren, und ich würde sagen, dass es mit dem Alter sogar noch schlimmer wird.«


  »Mach mich bei meiner Schwiegertochter nicht so schlecht«, protestierte Basser und zwinkerte mir zu.


  Ich musste lachen.


  »Und das erinnert mich an Cole«, sagte ich kichernd.


  »Was denn?«, fragte Basser empört.


  »Wenn du zwinkerst«, erklärte ich.


  »Mach es noch mal«, forderte Koveena und Basser zwinkerte ihr zu.


  »Deine Schwiegertochter hat Recht«, sagte Koveena lachend. »Das sieht total zum Schießen aus.«


  »Weiber«, murmelte Basser. »Als ich jung war, hat das bei den Mädchen immer gewirkt.«


  »Sooo, hat es das?«, wollte seine Gefährtin wissen. »Wie alt warst du da?«


  Basser überlegte kurz.


  »Sieben oder acht.«


  Ich lachte wieder und steckte die anderen damit an.


  »Ich glaube, ihr beide solltet euch langsam auf den Weg machen«, meinte Koveena und schaute auf ihren Portalbuilder. »Es ist schon gleich halb acht.«


  »Meine Schicht fängt ja erst um neun an«, sagte ich. »Aber deine Mum hat Recht, Cole. Lass uns aufbrechen.«


  »Haltet eure Augen und Ohren offen und trennt euch nicht«, sagte Basser eindringlich. »Vergesst nicht, was das letzte Mal passiert ist. Nehmt es als eine Lehre.«


  Cole nickte und legte den Arm um meine Schultern, um mich an sich zu ziehen.


  »Keine Angst«, sagte er. »Daran musst du mich nicht erst erinnern.«


  »Wir passen schon auf«, versicherte ich und sah zu Cole auf, um ihn anzulächeln. »Wir haben unsere Lektion gelernt. Ich habe nicht vor, mich noch einmal entführen zu lassen.«


  Cole nahm meine Hand und zog mich mit sich. Seine Eltern folgten uns die Treppe hinab zur Haustür, um uns zu verabschieden. Ich gab mich gelassen und fröhlich, doch innerlich war ich unruhig und schrecklich nervös. Je näher der Zeitpunkt für die Halloweenparty gerückt war, desto größer wurde meine Befürchtung, dass etwas passieren würde. Der kleine Feigling in mir hatte Cole bitten wollen, dass wir lieber zu Hause blieben, doch ich konnte mich nicht ewig verstecken. Ich musste mich meinen Aufgaben stellen, ebenso wie meinen Ängsten. Ich selbst hatte immer wieder kritisiert, dass Cole mir zu viel abnahm und mich nicht ernst nahm. Nun, dann musste ich mich auch beweisen und zeigen, dass ich meine Aufgabe als Auserwählte erfüllen konnte.


  Die Straßen waren angefüllt mit Kids, die von Haus zu Haus gingen, um Süßes zu bekommen. Cole manövrierte den Wagen vorsichtig durch die Straßen, jederzeit bremsbereit, falls ein Kind auf die Idee kommen sollte, uns vor die Motorhaube zu springen.


  »Vielleicht hätten wir besser zu Fuß laufen sollen?«, gab ich zu bedenken. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass so viel Trubel auf den Straßen sein würde.«


  »Nein«, antwortete Cole entschieden. »Es mag jetzt ein wenig unbequem sein, doch wenn wir später nach Hause wollen, dann sind die Kids alle weg und ich fühle mich wohler, wenn wir den Wagen dabeihaben. Wir wissen nicht, was uns erwartet.«


  »Ich frage mich, was Julia und Darren jetzt machen«, sagte ich. »Ob sie jetzt wirklich ein Paar sind? Ist sie glücklich mit ihm?«


  »Du hast gesagt, dass er Gefühle für sie hat. Und sie erschien mir auch gar nicht so abgeneigt zu sein. Ich bin sicher, es ist alles gut mit den beiden.«


  »Ich wünschte einfach, wir würden von ihnen hören«, sagte ich seufzend. »Irgendwie mag ich Julia und seitdem ich weiß, dass sie ein Einhorn ist, bin ich total fasziniert von ihr. Ich hätte sie gern näher kennengelernt. – Mann, wenn mir früher einer gesagt hätte, dass es Parallelwelten, Dämonen und Wereinhörner gibt, dann hätte ich ihn für verrückt erklärt. Ich frage mich, was es sonst noch alles gibt. Vampire? Werwölfe?«


  »An fast allen alten Sagen und Mythen ist etwas dran«, erklärte Cole. »Die Menschen tendieren dazu, alles, was sie nicht verstehen, entweder zu vernichten oder in irgendwelche Sagen und Mythen zu verbannen.«


  Wir erreichten die Schule und Cole parkte den Wagen in einer Seitenstraße. Es hatte angefangen zu nieseln und ich rümpfte die Nase, als wir ausstiegen.


  »Igitt!«, schimpfte ich. »Warum können wir nicht nach Kalifornien oder so ziehen? Ich bin nicht gemacht für dieses verdammte Wetter.«


  Cole verschloss den Wagen und nahm meine Hand.


  »Komm schon, mein Zuckerpüppchen. Sind doch nur ein paar Schritte bis zur Schule. Du wirst schon nicht schmelzen.«


  »Sehr witzig«, brummte ich. »Deine Haare kräuseln sich ja auch nicht in alle Richtungen von dem Scheißregen!«


  »Ich mag es, wenn deine Haare sich kräuseln. Ich finde es niedlich.«


  Ich schnaubte.


  »Niedlich? Und du meinst der Kommentar soll mich jetzt besänftigen? Männer!«


  »Zicke«, sagte Cole neckend und legte seinen Arm um mich. »Ich mag es, wenn du zickig bist. Das ist auch irgendwie … niedlich.«


  Ich stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite.


  »Hey!«, schrie er auf. »Wofür das jetzt?«


  »Ist doch niedlich, wenn ich dir in die Seite boxe, oder?«, fragte ich zuckersüß.


  Cole schnaubte, doch er hielt den Mund.


  Es war bereits ziemlich voll, als wir die Turnhalle betraten. Die Musik war wie gewohnt ziemlich laut und der typische Turnhallengeruch mischte sich mit dem Geruch von Parfüms, Aftershaves und Körperschweiß. Wir blieben nahe dem Eingang stehen und schauten uns erst einmal um. Cole hatte seinen Wolfskopf wieder aufgesetzt, doch da er nicht von meiner Seite wich, würde es nicht schwer sein, ihn als Cole zu identifizieren. Es gab noch einige Kostüme, bei denen man nicht erkennen konnte, wer daruntersteckte. Ein Junge mit einem Messer im Rücken ging an uns vorbei und ein Geruch von Vanille kitzelte meine Nase und ließ alle Alarmglocken in meinem Körper schrillen. Ich blickte zu Cole auf, doch der schüttelte den Kopf.


  »Das war kein Seeker. Das war eine Vanilla-Coke.«


  »Verdammt!«, sagte ich missmutig. »Das hätte ich auch selbst merken müssen. Es kam mir gleich etwas seltsam vor, doch ich bin nicht darauf gekommen, dass es Coke sein könnte.«


  »Falls Seeker hier auftauchen sollten, würden sie sicher nicht seelenruhig so dicht an uns vorbeimarschieren«, gab Cole zu bedenken. »Sie wissen, dass wir ihren Geruch erkennen können.«


  »Klar«, gab ich klein bei. »Wie dumm von mir!«


  »Du bist nicht dumm, Kerima. Du bist nur ein wenig überreizt. Relax!«


  »Leichter gesagt, als getan«, seufzte ich. Ich blickte mich im Saal um. »Kannst du Cherryl irgendwo erkennen? Ich habe gar keine Ahnung, als was sie sich verkleiden wollte.«


  Cole warf ebenfalls einen Blick in die Runde.


  »Nein. Ich sehe nichts. Aber wir werden sie schon finden. Früher oder später wird sie sicher am Getränkestand sein.«


  »Siehst du irgendjemand Verdächtiges?«


  Cole schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  Leute schoben sich an uns vorbei in beide Richtungen. Es war mit einem Mal ziemlich voll am Eingang. Cole fasste mich beim Arm und zog mich wortlos mit sich. Wir suchten uns einen Platz in der Nähe der großen Fenster.


  »Möchtest du eine Coke?«, fragte Cole.


  Ich nickte.


  »Kann ich dich hier allein lassen, ohne dass du dich wegbewegst oder entführen lässt? Bis zum Getränkeausschank sind es ja nur ein paar Meter.«


  »Ich denke, ich bin hier sicher genug. Ich kann weit und breit nichts Beunruhigendes sehen. Keine Seeker. Nur einen Haufen Idioten mit Plastikmessern im Rücken.« Ich grinste ihn an. Falls er meinen lahmen Scherz verstand, konnte ich es jedenfalls aufgrund der Wolfsmaske nicht sehen. Er machte sich auf zum Getränkeausschank. Ich sah, dass Cherryl hinter dem Tresen stand mit einer Cheerleaderin und einem Jungen aus dem Football-Team. Cherryl war als Hexe verkleidet und hatte einen spitzen Hut auf ihren blonden Locken sitzen. Ich ließ meinen Blick weiter wandern und bemerkte einen Jungen, der mit dem Rücken zu mir stand. Er hatte rote Haare und die Größe und Statur stimmten auch. Darren! Er musste es sein. Die zierliche Person neben ihm, um die er seinen Arm gelegt hatte, musste Julia sein. Sie trug eine dunkle Perücke. Ich verfluchte den Umstand, dass ich Cole versprochen hatte, mich hier nicht wegzurühren. Ich wollte mich vergewissern ob sie es wirklich waren, doch sie waren zu weit weg, als dass ich sie rufen konnte.


  »Verdammter Mist«, murmelte ich frustriert. Hoffentlich verschwanden die beiden nicht, ehe Cole mit den Getränken kam. Erleichtert registrierte ich, dass mein Gefährte gerade an der Reihe war.


  ›Beeil dich‹, sagte ich über unsere telepathische Verbindung. ›Sie sind hier!‹


  ›Wer?‹, wollte Cole wissen und wandte sich zu mir um. Er schien besorgt und mir wurde bewusst, dass er wahrscheinlich an Seeker dachte.


  ›Julia und Darren‹, erklärte ich und ich konnte die Erleichterung auf seinem Gesicht sehen.


  ›Warte. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich bei dir.‹


  Ich nickte und er wandte sich wieder dem Tresen zu, um die Getränke zu bezahlen. Dann kam er zurück und drückte mir meine Cola in die Hand.


  »Wo?«, fragte er und folgte meinem Blick.


  »Tatsache«, sagte Cole erstaunt, als hätte er nicht geglaubt, dass sie wirklich hier waren.


  »Du kannst mir schon glauben, wenn ich dir was sage«, zischte ich leicht genervt.


  »Was machen wir? Gehen wir zu ihnen rüber?«


  »Was für eine Frage? Natürlich gehen wir«, sagte ich. »Ich platze vor Neugier. Auf jeden Fall ist jetzt offensichtlich, dass sie ein Paar sind, so wie er sie im Arm hält.«


  Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge.


  »Hey ihr!«, sprach ich Darren und Julia von hinten an und sie drehten sich zu uns um. Julias Gesicht erhellte sich vor Freude, als sie mich erkannte. Darrens Miene konnte ich nicht sehen, da er eine Guy Fawkes Maske trug.


  »Faith! Und ist das … Cole?«


  Cole nickte und lüftete seine Wolfsmaske.


  »Hi«, grüßte er. »Gut, euch zu sehen. Wir haben uns Sorgen gemacht. Alles in Ordnung mit euch beiden?«


  Darren zog Julia dichter an seine Seite und sie legte ihm eine Hand auf die Brust.


  »Ja, uns geht es wunderbar. Ich bin so froh, euch zu sehen. Wir haben uns auch Sorgen um euch gemacht. Nicht wahr, Darren?«


  Darren nickte nur und rieb mit seiner Hand sanft an Julias Arm auf und ab. Ich unterdrückte ein Lächeln. Was Liebe alles bei einem Menschen bewegen konnte. Obwohl, Darren war ja kein Mensch. Er war ein Ignis. Doch offenbar machte die Liebe da keinen Unterschied.


  »Wir denken, dass ihr wahrscheinlich noch immer in Gefahr seid und dass die Chance groß ist, dass heute Nacht etwas passieren wird«, sagte Julia mit gedämpfter Stimme, die ich über die Musik hinweg kaum verstehen konnte. »Die Umbra weiß jetzt, dass Darren dich hat laufen lassen. Wir sind hier, um euch zu unterstützen, falls sie hier heute Abend etwas versuchen sollten. Ich habe zwar keine Ahnung, wie die das hier anstellen wollen, doch wir können wohl davon ausgehen, dass sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen, nur weil Darren nicht mehr mitspielt.«


  »Da hast du wohl leider Recht«, stimmte ich zu. »Wir sind derselben Meinung. Bisher habe ich aber noch nichts Verdächtiges gesehen.«


  »Wir sollten versuchen, den Eindruck zu machen, als wären wir vollkommen ahnungslos«, meinte Darren. »Ihr Mädchen könntet tanzen gehen und Cole und ich halten ein Auge auf euch. Amüsiert euch. Wir passen auf, dass nichts passiert.«


  »Gute Idee. Ich stimme Darrens Vorschlag zu«, meinte Cole zu meiner Verwunderung. Ich sah Julia an und sie nickte heftig.


  »Ja, los«, sagte sie aufgeregt. Ihre türkisfarbenen Augen leuchteten vor Begeisterung. »Lass uns tanzen gehen. Ich mag die Musik. Ist richtig schön rockig!«


  


  Kapitel 13


  »Warum passen wir sie nicht einfach ab, wenn sie nach Hause fahren?«, fragte Narjana. »Das wäre doch viel einfacher und wir hätten nicht so viele Zeugen.«


  »Was interessieren uns Zeugen?«, schnaubte Tordjann. »Ich habe ja verstanden, dass du beim letzten Mal kein Aufsehen erregen wolltest, doch diesmal liegen die Dinge ganz anders. Wir töten sie und verschwinden. Was danach hier in dieser Welt los ist, ist für uns doch vollkommen egal. Wir kommen ohnehin nie wieder hierher.«


  Narjana sah ihn an und zuckte mit den Schultern.


  »Wo du Recht hast, hast du Recht. Trotzdem wäre es einfacher, wenn wir sie hier abfangen.«


  Tordjann grinste sie an.


  »Und wofür habe ich mich dann so rausgeputzt?«, fragte er leise lachend.


  »Nun, ich muss zugeben, deine Verkleidung ist ziemlich gelungen. Die grüne Farbe und die Warzen stehen dir irgendwie. Harmonieren gut mit deinen Hörnern.«


  Sie warf ihm ein kokettes Lächeln zu und er packte sie bei den Armen, blickte ihr ernst in die Augen.


  »Hättest du mein Bett auch mit mir geteilt, wenn ich immer so aussähe?«, fragte er leise.


  »Nein! Im Leben nicht«, wehrte Narjana entschieden ab. »Du hättest mich sooo ja auch nicht genommen, oder?«


  Tordjann ließ sie los. Er erschien ein wenig verärgert, doch dann musterte er sie amüsiert. Narjana hatte sich als Zombie geschminkt und sah tatsächlich nicht besonders vorteilhaft aus.


  »Äääähhhhm«, machte er und kniff die Augen zusammen, um sie zu betrachten, dann schüttelte er den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Siehst du?«, erwiderte Narjana leise lachend. Sie legte ihre Hände auf Tordjanns Brust und sah zu ihm auf. »Aber ich mag total, wie du unter der Verkleidung aussiehst.«


  Ein paar grölende Jugendliche zogen an ihnen vorbei.


  »Mann, nie ‘nen Zombie mit so geilen Titten gesehen«, sagte einer von ihnen und Tordjann knurrte bedrohlich.


  Narjana hielt ihn zurück, ehe er sich auf den Jungen stürzen konnte.


  »Nichts dagegen, etwas Aufsehen zu erregen …«, zischte sie leise. »… aber nicht schon vorher, okay? Das sind nur ein paar besoffene Hohlköpfe.«


  Tordjann nickte grimmig und fasste sie am Arm, um sie mit sich zu ziehen.


  »Dann los! Ich will hier nicht ewig bleiben und ich habe Lust auf ein bisschen Töten.«


  ***


  Ich schaute auf meinen Portalbuilder. Es war gleich zehn vor neun. Ich tippte Julia auf die Schulter, die mit geschlossenen Augen tanzte. Ihre Lider hoben sich schlagartig und sie sah mich erschrocken an. Ihre türkisfarbenen Augen leuchteten.


  »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte ich. »Es wird Zeit für mich, zu Cherryl zu gehen. Um neun fängt meine Schicht an. Willst du mit mir kommen? Cherryl hat sicher nichts dagegen einzuwenden, wenn du mir ein wenig hilfst.«


  »Ja! Warum nicht?«, stimmte sie zu und wir bahnten uns einen Weg von der Tanzfläche zu unseren Freunden.


  »Meine Schicht fängt gleich an«, erklärte ich. »Wir gehen jetzt zu Cherryl. Julia will mitkommen.«


  »Okay«, sagte Cole. »Wir halten ein Auge auf euch.«


  Ich nickte.


  »Bis später«, sagte ich.


  »Seid vorsichtig«, warnte Darren und schenkte Julia einen eindringlichen Blick.


  »Keine Angst. Wir passen auf uns auf«, versicherte sie und griff nach meiner Hand. »Ab jetzt, ehe du zu spät kommst.«


  Ich warf Cole einen kurzen Blick zu, ehe ich mich von Julia in Richtung Getränkeausschank davonziehen ließ.


  Cherryl blickte auf und lächelte, als wir den Tresen erreichten.


  »Da bist du ja«, grüßte sie mich freudig. »Hallo, Julia. Wo warst du denn die letzten Tage? Bist du mit Darren abgehauen? Ihr habt beide auf einmal gefehlt. Alle haben sich Sorgen gemacht.«


  »Ja, Darren und ich hatten … Wir haben uns ein paar Tage …«


  »Schon gut«, unterbrach Cherryl lachend. »Kein Problem, wenn du nicht drüber reden willst. Geh ich recht in der Annahme, dass ihr beiden jetzt … eine Einheit seid?«


  Julia nickte und lächelte ein wenig schüchtern. Ihre Wangen hatten einen rosigen Schimmer angenommen.


  »Ist Darren auch hier?«, wollte Cherryl wissen.


  »Ja«, antwortete ich an Julias Stelle. »Er steht da drüben mit Cole zusammen.«


  Cherryl warf einen Blick zu den Jungs hinüber und verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  »Cole? Ein … Wolf?«


  »Ja«, erwiderte ich lachend. »Passend zu meinem Kostüm. Sieh!«


  Cherryl musterte mich und lachte.


  »Rotkäppchen?«


  Ich grinste.


  »Das nenn ich mal originell«, sagte Cherryl. »Ich wünschte, ich hätte mir auch etwas anderes ausgesucht. Hast du eine Ahnung, wie viele Hexen heute Abend hier rumlaufen?« Sie verdrehte genervt die Augen.


  »Ähmmm«, machte ich und grinste. »Schon ein paar, schätze ich.«


  »Ich habe neunzehn gezählt, bisher«, seufzte Cherryl. »Willst du auch helfen?«, fragte sie an Julia gerichtet.


  »Ja, ich würde gern helfen.«


  »Gut! Dann lasst mich euch erklären, wie es hier läuft.«


  ***


  »Ich merke, dass etwas in der Luft liegt«, sagte Cole und warf einen Blick durch die Turnhalle. Jeder Nerv in seinem Körper war mit einem Mal zum Zerreißen gespannt und seine Nackenhaare hatten sich aufgerichtet.


  »Da könntest du Recht haben«, knurrte Darren. »Ich spüre es auch. Irgendetwas ist hier plötzlich anders.« Er sah sich ebenfalls um. »Da!«, rief er plötzlich.


  Ein Portal war auf der Tanzfläche erschienen, aus dem Seeker heraussprangen. Chaos entstand unter den Schülern auf der Tanzfläche. In Panik stoben die Tänzer schreiend auseinander, bis auch die Umstehenden mitbekamen, dass etwas Ungewöhnliches geschah.


  »Verdammt!«, entfuhr es Cole. Er riss sich den Wolfskopf herunter, um nicht in der Sicht eingeschränkt zu sein. »Das sind mindestens ein Dutzend von den Hurensöhnen!«


  Schreiende Jugendliche waren plötzlich überall um sie herum und die Lage wurde zunehmend chaotischer. Cole ließ den Blick zum Tresen wandern und sah, dass auch Faith und Julia die Gefahr bemerkt hatten.


  »Auf geht’s«, brummte Darren und sie stürmten auf die Seeker zu, die mittlerweile Faith entdeckt hatten und nun die Schüler zur Seite drängten, um zu ihr zu gelangen.


  Cole kannte nur noch ein Ziel: er musste sie aufhalten!


  »Ich kann mein Feuer nicht einsetzen«, rief Darren. »Zu viele Schüler im Weg.«


  Sie schnitten den Seekern den Weg ab und Cole trat einem der Männer gegen den Brustkorb, so dass es diesen von den Beinen riss. Einige liefen weiter auf den Tresen zu, doch er konnte nichts dagegen unternehmen. Das Einzige, was er tun konnte, war, auf das Können und die Kraft seiner Gefährtin zu vertrauen. Sie hatte ja auch noch Julia bei sich. Er hoffte, dass das Einhornmädchen ihr eine Hilfe sein konnte und keine zusätzliche Last darstellte.


  Ein weiterer Seeker setzte zum Schlag an, doch Cole konnte ihn abwehren. Er packte seinen Gegner am Kragen und schlug ihm mehrfach ins Gesicht. Ein Schlag von hinten ließ ihn schwanken und er musste sein Opfer loslassen, um sich abzufangen. Im letzten Moment konnte er sich ducken, um dem nächsten Schlag zu entgehen. Er trat dem Angreifer gegen die Knie und Knochen knackten. Schreiend brach der Seeker zu seinen Füßen zusammen. Der würde so schnell nicht wieder aufstehen. Der zweite Seeker holte zum Schlag aus, doch Cole sah die Bewegung aus den Augenwinkeln und ließ einen Arm zur Seite schnellen, um den Schlag abzufangen. Er riss den Seeker an sich und brach ihm den Arm, ehe er ihn mit Ellenbogen, Fäusten und Knien bearbeitete, bis der Seeker brüllend zu Boden ging. Cole empfand kein Mitleid mit den Gegnern. Sie hatten es auf ihn und seine Gefährtin abgesehen und würden umgekehrt auch keine Skrupel empfinden.


  Darren kämpfte an seiner Seite. Er war ein guter Kämpfer, doch weder er noch Cole hatten Waffen bei sich und so war es schwieriger, die Gegner auszuschalten. Zu Coles Entsetzen war erneut ein Portal aufgetaucht und fünf weitere Seeker mischten sich in das Geschehen ein. So heftig hatte die Umbra noch nie zugeschlagen. Langsam gerieten sie in ernsthafte Schwierigkeiten. Gerade hatte Cole einem Angreifer das Genick gebrochen, als Darren sich plötzlich verwandelte. Schreie erklangen, als der riesige Wolf an seiner Stelle erschien und in ihrer Panik rannten die Schüler sich gegenseitig über den Haufen. Alle versuchten gleichzeitig, aus der Turnhalle zu fliehen. Jemand hatte die Notausgänge verriegelt und die Flüchtenden schrien aufgeregt und rannten wie aufgescheucht hin und her.


  ***


  Plötzlich erschien ein Portal und ich ergriff Julias Arm.


  »Was?«, fragte sie, da brach auch schon Panik aus und Julias Blick glitt zur Tanzfläche. Sie wurde blass. »Oh! Mist! Wo sind Darren und Cole?«


  Gerade als sie es ausgesprochen hatte, kamen die beiden Jungen in unser Blickfeld. Sie stürzten sich sofort auf die Seeker, doch die Angreifer waren weit in der Überzahl. Ich hätte nie damit gerechnet, dass die Umbra so viele Seeker mitten in die Turnhalle schicken würde. Ich hatte eher wieder einen so hinterlistigen Überfall wie beim letzten Mal erwartet und nicht einen offenen Krieg inmitten von Hunderten von Zeugen.


  »Es sind zu viele«, stellte ich entsetzt fest. »Wir müssen den Jungs helfen.«


  »Die Biester kommen auf uns zu«, schrie Cherryl neben uns. »Kann ich sie mit dem Messer verletzen? Oder sind die unsterblich oder so was?« Ihre Stimme klang schrill vor Panik. Ich hätte sie lieber weggeschickt, doch es war schon zu spät. Die Seeker hatten uns beinahe erreicht.


  »Wie viele Messer hast du?«, fragte ich hektisch.


  Cherryl kramte hastig in einem Korb herum und beförderte vier Messer zu Tage. Zwei waren zu klein, doch die anderen beiden waren lang und durchaus tödlich.


  »Die beiden großen Messer sind gut, aber die kleinen können wir vergessen«, sagte ich.


  »Ich brauche keines«, meinte Julia und verwandelte sich in ihre Einhorngestalt.


  Cherryl machte große Augen.


  »Heilige Scheiße!«, rief sie aus und starrte auf die verwandelte Julia. »Was …?«


  »Später!«, sagte ich und drückte Cherryl eine Klinge in die Hand. »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen.«


  Julia sandte einen Energiestrahl aus und traf einen der Seeker, die auf uns zukamen, direkt vor die Brust. Der Mann schrie auf und stolperte, doch er fing sich wieder und Julia attackierte ihn erneut. Diesmal ging er zu Boden, wo er sich vor Schmerzen schreiend wand. Ich sprang auf den Tresen und wartete auf die Angreifer. Es waren drei an der Zahl. Einen nahm Julia unter Beschuss. Ich warf mich auf einen zweiten und hoffte, dass Cherryl in der Lage sein würde, sich zu verteidigen.


  ***


  »Verdammt! Sieht so aus, als hätte der Spaß ohne uns angefangen«, rief Narjana als ihnen Schüler schreiend aus der Turnhalle entgegenkamen.


  »Die Umbra?«, fragte Tordjann.


  »Ich wüsste nicht, wer sonst dafür verantwortlich sein könnte«, knurrte Narjana finster. »Los! Ich habe keine Lust, dass diese verdammten Idioten mir zuvorkommen. Ich will, dass Cole und seine Gefährtin durch meine Hand sterben und nicht durch diese verdammten Seeker! Ich habe nicht umsonst so lange auf diesen Augenblick gewartet!«


  Sie eilten auf das Gebäude zu. Der Strom der ihnen entgegenkommenden Schüler behinderte ihr Vorankommen und Narjana fluchte. Tordjann warf jeden, der ihm in die Quere kam, beiseite. Er knurrte und fletschte seine Zähne, was zu weiterer Hysterie führte. Narjana taten schon die Ohren weh von all dem schrillen Geschrei.


  »Aus dem Weg, ihr verdammten Idioten!«, schrie sie wütend und boxte einen Jungen ins Gesicht, der sich an sie klammerte. Wütend rammte sie ihn mit ihrem Ellenbogen und schob ihn von sich. Er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Wäre er gestürzt, wären die Nachfolgenden unweigerlich über ihn hinweggetrampelt. Narjana interessierte das wenig. Sie wollte nur Eines: Sich endlich Cole und Faith vorknüpfen. Diese verdammte Umbra!


  Tordjann schlug eine Schneise in die Flüchtenden und Narjana hielt sich dicht hinter ihm. An der Tür gab es das größte Gedrängel und Tordjann stieß ein furchterregendes Brüllen aus. Seine vor Wut glühenden Augen und spitzen Zähne taten ihr Übriges, um die Kids vor Angst das Weite suchen zu lassen.


  Sie folgten dem Gang in die Richtung, aus der die Schüler angelaufen kamen. Tordjann räumte gnadenlos den Weg frei, bis sie die Turnhalle betraten. Nur noch wenige Schüler hatten sich ängstlich in die Ecken verkrochen, zu geschockt, um zu fliehen. Menschen waren solche Schwächlinge. Narjana schüttelte angewidert den Kopf. Ihr Blick fiel auf Cole im Wolfskostüm und einen sehr großen, realen Wolf, die auf der Tanzfläche gegen die Seeker kämpften.


  »Was ist das? Ein verdammter Werwolf oder was?«, stieß Narjana verwundert aus.


  »Keine Ahnung«, knurrte Tordjann. »Aber das Vieh kämpft ganz offensichtlich auf Coles Seite.«


  Narjanas Blick wanderte durch den Raum und fand Coles Gefährtin und ein Einhorn, die gegen ein paar weitere Seeker kämpften. Eine hysterische Blonde fuchtelte mit einem Messer in der Luft rum. Sie stutzte. Ein Wolf und ein Einhorn kämpften mit Cole und der Auserwählten Seite an Seite? Was war hier los?


  »Ich glaube das nicht«, rief sie. »Was ist das hier? Grimms Horrormärchen, oder was?«


  »Es kommen schon wieder neue Seeker. Die Umbra scheint wirklich ein großes Interesse an deinem Freund und seiner Gefährtin zu haben«, bemerkte Tordjann.


  »Er ist. Nicht. Mein. Freund.«, stellte Narjana klar. Sie warf Tordjann einen warnenden Blick zu.


  »Was auch immer. Werfen wir uns mit ins Vergnügen!«


  »Oh, Scheiße!«, stieß Narjana aus, als sich der Wolf vor ihren Augen in einen rothaarigen Jungen verwandelte, der anfing, die neu ankommenden Seeker mit Feuerbällen anzugreifen. »Ignis! Es ist ein verdammter Ignis und er kämpft auf ihrer Seite! Ich fasse es nicht! Das ist …«


  »Was bitte ist ein Ignis?«


  »Sie gelten als ausgestorben. Ein Gendefekt soll bewirkt haben, dass sie keine männlichen Nachkommen mehr zeugen konnten und die Einhörner haben ihnen dann den Rest gegeben. Einhörner und Ignis sind Feinde, denn die Ignis ernähren sich von der Essenz von Lebewesen und Einhörner sind ihre Lieblingsspeise.«


  »Sieht aber nicht so aus, als wären der Ignis und das Einhornmädchen Feinde«, gab Tordjann zu bedenken. »Sie kämpfen auf derselben Seite. So viel also zur Theorie.«


  »Das sehe ich auch, dass sie zusammen kämpfen! Ich frage mich, wie wir jetzt an Cole und Faith rankommen wollen. Verdammt!«


  »Wo ist das Problem? Ich werde mit denen schon fertig.«, sagte Tordjann finster.


  Narjana schüttelte den Kopf.


  »Nicht mit einem Ignis. Sie sind so gut wie unbesiegbar. Nur Einhörner können einen Ignis töten.« Narjana ballte die Fäuste, als sie hilflos das Geschehen beobachtete. Wieder einmal war ein Plan gescheitert. »Wir müssen hier weg. Ein neuer Plan muss her, verdammt! Zumindest sieht es so aus, als wenn die Seeker auf verlorenem Posten stehen. Mit dem Ignis an ihrer Seite werden Cole und Faith das hier heute überleben. Wir haben also noch eine Chance. Das einzig Gute ist, dass die Umbra heute Abend einige Verluste einzustecken hat. Ich wette, die alten Säcke werden vor Wut platzen!«


  »Du willst sie wirklich heute laufen lassen?«, knurrte Tordjann unwillig.


  »Was an dem Satz: Nur Einhörner können einen Ignis töten, hast du nicht verstanden? Er wird dich mit seinen Feuerbällen rösten. Und mich und das Kind dazu. Willst du das?«


  Tordjann schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht!«, sagte er ärgerlich. »Also gut! Verschwinden wir von hier. Aber wir müssen uns den nächsten Plan wirklich gut überlegen. Ich habe langsam die Schnauze voll. Diese beiden Shadowcaster sind wie ein Stachel in meinem Hintern!«


  »In meinem auch, mein Lieber. In meinem auch!«


  ***


  »Ich hab einen erwischt«, schrie Cherryl mit schriller Stimme. »Oh. Mein. Gott! Ich hab ihn echt gekillt! Scheiße! Ich hab den Mistkerl voll erwischt!«


  »Freu dich später«, knurrte ich und verpasste dem Seeker vor mir einen Tritt in die Weichteile, ehe ich ihn beim Schopf packte und die Klinge über die Kehle zog.


  »Wie viele von den Biestern kommen denn noch?« Cherryl schrie auf, als ein Seeker nach ihr greifen wollte. Ich stieß ihren Angreifer zu Boden und sie stand zögernd mit dem Messer über ihm.


  »Worauf wartest du?« Kurzerhand stieß ich dem Seeker mein Messer ins Herz. »So geht das! Hab keine Gnade, Cherryl. Er hätte auch keine Skrupel, dich zu töten, verdammt! Das nennt man Selbstverteidigung.«


  »Entschuldige, wenn töten nicht zu den Dingen gehört, die ich aus dem Effeff beherrsche. Der eben war mein Erster, okay?«


  »Ich weiß, Cherryl«, sagte ich seufzend.


  »Sie ziehen sich zurück«, verkündete Julia neben mir, die wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte.


  Tatsächlich sprang ein Seeker im letzten Moment durch ein Portal auf der Tanzfläche, ehe es sich hinter ihm schloss. Darren und Cole wandten sich zu uns um und Erleichterung machte sich auf ihren Gesichtern breit. Julia lief auf Darren zu und er schloss sie in seine Arme. Neben mir sackte Cherryl zusammen und blieb mit dem Rücken gegen den Tresen gelehnt sitzen, das blutige Messer noch immer in ihren Händen.


  »Es ist vorbei, Cherryl«, sagte ich sanft und nahm ihr das Messer aus den Händen. »Alles ist gut.« Ich konnte jetzt nichts weiter für sie tun. Der Heiler würde ihr etwas geben, um ihre Nerven zu beruhigen.


  Cole kam zu mir und zog mich in seine Arme. Ich atmete erleichtert seinen vertrauten Geruch ein. Seine Nähe wirkte immer beruhigend auf mich. Es musste an seinem Geruch liegen.


  »Wir haben gesiegt«, sagte ich und blickte zu Cole auf. »Und ich bin nicht entführt worden!«, fügte ich hinzu.


  Cole grinste.


  »Das erscheint mir ein großer Fortschritt zu sein«, scherzte er. Dann blickte er an mir hinab und runzelte die Stirn. »Aber du bist verletzt! Warum sagst du mir nichts? Wir müssen sofort zum Heiler.«


  »Ist nur ein Kratzer«, wiegelte ich ab. »Ich werde es schon überleben.«


  »Das ist ziemlich tief. Wir müssen dich zur Medizinstation bringen. Außerdem müssen wir hier noch aufräumen lassen, ehe die Polizei auftaucht. Wir können die Seeker hier nicht rumliegen lassen. Das Letzte, was wir brauchen können, sind Polizisten, die Erklärungen für ein Dutzend Leichen verlangen, die noch dazu bei einer Autopsie als nicht menschlich identifiziert werden würden.«


  Ich nickte. Das wäre wirklich übel. Ich kümmerte mich um Cherryl, während Cole das Tribunal verständigte. Kurze Zeit später erschien ein Portal und ein Dutzend Shadowcaster sprangen heraus, um die toten Seeker mitzunehmen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis alle Toten entfernt waren und eine Putzkolonne erschien, die mit einem Spezialreiniger alle Blutspuren beseitigte.


  »Komm. Gehen wir«, sagte Cole.


  »Wir müssen Cherryl mitnehmen«, sagte ich. »Schnell! Ich höre schon Sirenen.«


  Cole nahm Cherryl auf seine Arme und ich rief ein Portal herbei.


  »Die Messer«, sagte Cole und ich ergriff die beiden blutigen Klingen. Julia und Darren sprangen zuerst, dann Cole mit Cherryl und ich zum Schluss.


  


  Kapitel 14


  Ich zuckte leicht zusammen, als der Heiler meine Wunde mit einem Gerät verschloss. Es war eigentlich nicht besonders schmerzhaft, doch es fühlte sich unangenehm an. Cole saß neben mir und hielt meine Hand. Cherryl lag auf einer Liege und schlief. Der Heiler hatte ihr ein Mittel zur Beruhigung gegeben. Wenn er mit mir fertig war, würde er einen Teil von Cherryls Erinnerung löschen. Es war nicht notwendig, dass sie sich mit dem schrecklichen Wissen plagte, einen Seeker getötet zu haben.


  »Was passiert jetzt?«, fragte ich. »Hunderte von Schülern und ein paar Lehrer haben gesehen, was passiert ist. Wir können die nicht alle einfangen und ihre Erinnerungen auslöschen.«


  »Das wird nicht nötig sein. Es gibt keine Beweise für das, was vorgefallen ist«, sagte Tribun Lodair.


  »Man wird es auf eine Massenillusion schieben, wenn keine Beweise dafür da sind, dass es wirklich stattgefunden hat«, fügte der Heiler hinzu.


  »So. Fertig«, sagte der Heiler zufrieden. »Du kannst dich wieder anziehen. Ich kümmere mich jetzt um deine Freundin.«


  Der Heiler machte sich daran, Cherryls Erinnerung zu manipulieren, ehe er sie aus dem Schlaf weckte.


  Es behagte mir nicht sonderlich, das ramponierte Kostüm wieder anzuziehen, doch ich konnte schließlich auch nicht nackt rumlaufen. Mein Blick fiel auf Julia, die noch blasser aussah als gewöhnlich. Darren hatte beschützend einen Arm um sie gelegt und eine grimmige Miene aufgesetzt. Er mochte nicht unbedingt ein geselliger Typ sein und er war nach wie vor der Junge, der mich hatte umbringen wollen, doch ich war ihm auch für vieles dankbar. Dafür, dass er mich freigelassen hatte, anstatt mich zu töten, dafür dass er uns geholfen hatte, die Seeker zu besiegen, und für die Liebe, die er Julia entgegenbrachte.


  »Danke für eure Hilfe heute«, sagte ich. Darren nickte nur, doch Julia schenkte mir ein erschöpftes Lächeln. »Geht es dir gut, Julia? Soll der Heiler dich einmal ansehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht nötig«, wehrte sie ab. »Ich bin nur erschöpft. Es fordert viel Energie für mich, zu kämpfen. Jeder Energiestrahl, den ich aussende, schwächt mich. Ich muss mich jetzt nur ausruhen, dann bin ich bald wieder wie neu.«


  »Ohne euch hätten wir es vielleicht nicht geschafft«, mischte sich Cole ein. Er tauschte einen Handschlag mit Darren aus.


  Cherryl regte sich und der Heiler half ihr, sich aufzurichten. Verwirrung ihr stand aufs Gesicht geschrieben.


  »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


  »Woran erinnerst du dich?«, fragte Tribun Lodair.


  Cherryl fasste sich an den Kopf und stöhnte leise.


  »Diese … diese Biester waren plötzlich auf der Tanzfläche. Habt ihr sie bekämpft? Sind sie alle tot?«


  »Ja, wir haben sie alle vernichtet«, sagte Cole. »Alles ist noch mal gut ausgegangen. Du hast einen Schock erlitten, deswegen haben wir dich mit hierhergenommen.«


  »Wenn nichts dagegen spricht, würde ich jetzt Julia gern nach Hause bringen. Ihr habt gehört, dass sie vom Kampf geschwächt ist«, warf Darren ins Gespräch ein.


  »Natürlich«, sagte Tribun Lodair. »Auch im Namen des Tribunals danke ich euch für eure Unterstützung. Wir sind jetzt fertig hier. Ihr könnt alle nach Hause gehen. Ich begleite euch noch in den Transitraum.«


  ***


  »Das waren jetzt aber nicht wir, die hier das Aufsehen erregt haben«, sagte Tordjann angesichts der blinkenden Blaulichter vor der Turnhalle. Mehrere Polizeistreifen und zwei Krankenwagen standen auf dem Hof. Sogar ein Reporterteam war schon vor Ort.


  »Ich frage mich, wie sie das erklären wollen«, wunderte sich Narjana. »Da müssen ein Dutzend tote Seeker in der Turnhalle liegen.«


  »Glaubst du, Cole und seine Gefährtin sind noch da drin?«


  Narjana schüttelte den Kopf.


  »Ganz sicher nicht. Sie wären ja schön blöd. Ich denke, sie haben schon längst eine Portal zum Tribunal geöffnet und lecken sich ihre Wunden. Es wäre ratsam, möglichst schnell zuzuschlagen. Sie sind jetzt geschwächt und gestresst. Wir sollten ihnen keine Möglichkeit geben, sich zu erholen.«


  »Was schlägst du vor?«


  Narjana überlegte. Der Ignis war das größte Ärgernis an der ganzen Sache. Es war unmöglich, ihn auszuschalten. Wie sollten sie an Cole und Faith rankommen, ohne es mit dem Ignis aufnehmen zu müssen?


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was wir tun sollen, doch ich habe schon vage Ideen. Ich muss es nur noch zu Ende ausspinnen.«


  »Ich hoffe, dass der Plan diesmal besser ist als unsere ersten zwei. Ich hasse Misserfolge!«, brummte das Oberhaupt der Dämonen.


  »Als wir das hier geplant haben, wussten wir nichts von einem verdammten Ignis und dem Einhorn. Jetzt sind wir schlauer. Wir müssen nur den Ignis irgendwie in unsere Überlegungen mit einbeziehen. Oder besser! Wir müssen dafür sorgen, dass er gar nicht erst mit von der Partie ist.«


  Die Polizisten kamen aus der Turnhalle und stiegen in ihre Dienstwagen. Die Ambulanz war noch damit beschäftigt, die Verletzungen zu behandeln, die durch die Panik entstanden waren. Narjana runzelte die Stirn.


  »Da war diese Blonde bei ihnen gewesen. Ich frage mich, wo sie jetzt ist.«


  »Was interessiert uns die Blondine?«, schnaubte Tordjann. »Sie ist ein gewöhnlicher Mensch. Sie scheint auch nicht besonders intelligent zu sein. Was sollten wir mit ihr anfangen?«


  »Sie ist mit ihnen befreundet. Das heißt, dass sie wahrscheinlich versuchen würden, sie zu retten, sollten wir sie in unsere Finger bekommen.«


  Tordjann schaute sie fragend an.


  »Du willst das Mädchen entführen?«


  Narjana zuckte mit den Schultern.


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Nein. Ich frage mich nur, wie du dir das vorstellst. Wie willst du an sie herankommen? Wir wissen ja nicht einmal, wo wir sie finden können.«


  »Wir müssen zu Coles Haus, denn dort gibt es ein Portal. Sie werden also mit großer Wahrscheinlichkeit alle dort auftauchen. Sicher wird die Blonde dann irgendwann nach Hause gehen. Wir verfolgen sie und SCHNAPP!«


  »Was, wenn Cole sie nach Hause bringt?«


  »Um so besser!«, rief Narjana. »Dann schnappen wir ihn.«


  ***


  Wir landeten in der Küche in Coles Haus.


  »Ohhh!«, stöhnte Cherryl und hielt sich ihren Kopf. »Wie haltet ihr das nur immer aus? Das ist ja grauenhaft. Ich hab das Gefühl, dass ich in den Mixer geraten bin. Hat mich das Ding überhaupt wieder richtig zusammengesetzt?«


  Darren musterte sie mit ernstem Blick.


  »Nun ja, beinahe. Nur, dass deine Brüste jetzt auf dem Rücken sind.«


  »Was?«, schrie Cherryl und sah entsetzt an sich hinab. »Haha! Sehr lustig, Darren. Wirklich toller Scherz!«, fauchte sie ärgerlich.


  »Man gewöhnt sich an das Portalreisen, um deine Frage zu beantworten«, sagte Cole mit einem Grinsen.


  »Ich werde mich nie an diesen Scheiß gewöhnen können«, sagte Cherryl voller Überzeugung. »Ich hatte ganz vergessen, wie furchtbar das ist. Mann! Ich möchte echt nicht mit euch tauschen.«


  »Ich bin müde. Gehen wir?«, fragte Julia und schaute zu Darren auf.


  »Ja, gehen wir.« Er sah Cherryl an. »Sollen wir dich nach Hause bringen? Dein Haus ist ja nur eine Straße weiter von meinem.«


  »Das wär lieb. Ich würde ungern allein gehen. Danke«, antwortete Cherryl und gähnte. »Ich bin auch schon total müde. Ich hoffe nur, dass meine Eltern keine dummen Fragen stellen. Mir ist jetzt nicht mehr nach Erklärungen zu Mute.«


  »Das ist nett, dass ihr sie bringt«, sagte Cole. »Sonst hätte ich das gemacht, aber mit euch ist sie sicherer.«


  »Hmmm?« Cherryl sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Nichts«, sagte Cole. »Wir sehen uns Montag in der Schule.«


  Schritte näherten sich und eine verschlafene Koveena trat in die Küche. Sie schaute in die Runde und runzelte die Stirn.


  »Stimmt was nicht?« Ihr Blick fiel auf mich und sie schlug die Hand vor den Mund. »Du liebe Güte! Was ist passiert? Bist du verletzt?«


  »Es geht mir gut«, versicherte ich. »Wir erklären gleich alles. Könntest du einen Kaffee machen? Ich bringe Cherryl, Julia und Darren zur Tür.«


  »Natürlich. Soll ich Basser wecken?« Sie schien zu überlegen und schüttelte den Kopf. »Ich geh ihn lieber aufwecken. Dann mach ich uns Kaffee.« Sie bedachte Julia und Cherryl mit einem mitfühlenden Blick. »Ihr seht müde aus. Seht zu, dass ihr heil ins Bett kommt.«


  Cherryl nickte.


  »Ja, ich kann es kaum erwarten«, sagte sie und gähnte erneut.


  »Bis Montag in der Schule«, verabschiedete ich Cherryl an der Tür. »Was ist mit euch?«, fragte ich an Julia und Darren gewandt. »Kommt ihr jetzt wieder zur Schule?«


  Julia zuckte mit den Schultern und sah Darren an.


  »Wir besprechen das übers Wochenende. Dann werden wir sehen. Auf jeden Fall hört ihr von uns, egal, wie wir uns entscheiden.«


  »Na, das will ich doch hoffen«, erwiderte ich und umarmte Julia zum Abschied.


  Die drei traten aus dem Haus und Cole legte den Arm um mich, als wir ihnen winkten. Erst als sie aus dem Blickfeld waren, schloss Cole die Tür.


  Koveena und Basser kamen die Treppe hinab. Basser betrachtete sofort meine ramponierte Erscheinung.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ich hab Koveena schon gesagt, dass es mir gut geht.«


  Basser sah zu seinem Sohn, als erwartete er eine Bestätigung von Cole.


  »Lasst uns in die Küche gehen, dann erzählen wir euch alles«, schlug Cole vor. Als wir alle zusammen mit Kaffee am Tisch saßen, schilderte Cole die Ereignisse des Abends. Koveena wurde ein wenig blass und Bassers Lippen waren fest zusammengepresst. Ein paar Mal sah es so aus, als wollte er Coles Bericht unterbrechen, besann sich dann jedoch wieder und wartete, bis Cole fertig erzählt hatte.


  »Warum habt ihr uns nicht Bescheid gesagt, als ihr in Schwierigkeiten wart?«, wollte Basser wissen. »Wir hätten euch unterstützen können. Das war der größte Angriff, den die Umbra bisher gestartet hat. Ihr hättet sterben können. Ich will, dass ihr verdammt noch mal Verstärkung anfordert, wenn ihr in Bedrängnis seid. Ob ihr uns oder das Tribunal informiert, ist mir egal, aber irgendjemand muss wissen, was bei euch los ist! Ihr könnt von Glück sagen, dass das Ganze noch vergleichsweise glimpflich ausgegangen ist. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was noch alles hätte passieren können, wenn ihr den Ignis nicht auf eurer Seite gehabt hättet.«


  »Uns blieb keine Zeit, Hilfe zu rufen. Alles ging so schnell«, erklärte Cole zu unserer Verteidigung.


  »Ich hab nicht darüber nachgedacht«, gab ich zu. »Ich hätte die Zeit gehabt, aber ich war in Gedanken nur dabei, wie ich Cherryl schützen kann und ob Julia in der Lage sein würde, sich selbst zu verteidigen. Sie ist so schrecklich zart, doch sie hat sich tapfer geschlagen.«


  »Ich muss deinem Dad Recht geben, Cole«, mischte sich jetzt auch Koveena ein. »Ihr hättet uns oder das Tribunal verständigen müssen. Doch jetzt ist es nun einmal nicht mehr zu ändern und wir wollen hoffen, dass ihr daraus gelernt habt und es beim nächsten Mal besser macht.«


  »Tut mir leid, wenn wir Mist gebaut haben«, sagte ich. »Aber wir waren wirklich ziemlich geschockt. Wir hatten mit allem möglichen gerechnet, doch nicht damit, dass die einfach ein Portal mitten auf der Tanzfläche öffnen und gleich zu Dutzenden rausspringen. Es ist schon eine Glückssache, dass das Portal nicht auf einen der Schüler getroffen ist. Das wäre schrecklich gewesen. Es hätte auch ihre eigenen Leute das Leben kosten können.«


  »Das Risiko haben sie bewusst einkalkuliert«, sagte Basser. »Sie wollten genau das erreichen, was sie ja schließlich auch haben. Dass ihr überrascht und geschockt seid. Ich hätte ehrlich gesagt auch nicht mit so einem Großangriff in der Öffentlichkeit gerechnet, sonst hätte ich euch da nicht allein hingelassen. Und vor allem wären wir nicht schlafen gegangen. Wir dachten, weil wir nichts von euch gehört hatten, dass alles in Ordnung war. Deine Mum wollte euch kontaktieren, doch ich wollte nicht, dass jemand auf euren Portalbuilder aufmerksam wird. Also haben wir es gelassen. In Zukunft werden wir auf wirklich alles gefasst sein müssen!«


  Koveena schüttelte bestürzt den Kopf.


  »Ich kann es noch immer nicht fassen. Die Umbra hat es jetzt wirklich auf dich abgesehen. Wir müssen jetzt noch vorsichtiger sein und jederzeit mit einem Angriff rechnen. Vielleicht sollten wir das Tribunal um Verstärkung bitten.«


  »Wenn du dich mit Tribun Lodair unterhalten willst, bitte schön!«, schnaubte Cole. »Ich hab von ihm nicht einmal eine Antwort zu meinem letzten Anliegen erhalten.«


  »Was für ein Anliegen denn?« Cole hatte mir gar nicht erzählt, dass er dem Tribun etwas vorgetragen hatte.


  »Ich habe ihn gebeten, dich mit einem Sender auszustatten. Für den Fall, dass du wieder entführt wirst.«


  Ich starrte ihn ungläubig an und kniff die Augen zusammen.


  »Warum erfahre ich davon mal eben so nebenbei?«, fragte ich schneidend.


  »Ich wollte erst einmal wissen, was der Tribun dazu sagt. Wenn er zugestimmt hätte, dann hätte ich es dir schon erklärt.«


  »Du solltest solche Dinge mit deiner Gefährtin besprechen«, sagte Koveena ernst.


  »Mum hat Recht«, erklärte Basser und ich konnte sehen, dass es Cole nicht passte, belehrt zu werden. »Ihr müsst beide lernen, dass ihr eine Einheit seid. Ihr könnt euch keine Geheimnisse und Alleingänge erlauben.«


  »Tut mir leid«, sagte Cole gepresst. »So habe ich das nicht gesehen. Ich werde versuchen, es zukünftig besser zu machen.«


  »Ihr solltet jetzt schlafen gehen«, sagte Koveena und ich lächelte sie dankbar an.


  Cole ergriff meine Hand unter dem Tisch und drückte sie leicht. Ich warf ihm einen Seitenblick zu und er bat mich mit einem Lächeln um Entschuldigung. Möglich, dass Cole und ich noch viel zu lernen hatten, auch was unsere Beziehung anging, doch verdammt, ich liebte diesen Jungen.


  »Gehen wir schlafen?«, fragte Cole zärtlich.


  Ich nickte und wir erhoben uns von unseren Stühlen.


  »Gute Nacht, ihr beiden«, sagte Basser. »Schlaft gut.«


  Hand in Hand verließen Cole und ich die Küche. Ich war so müde und erledigt, doch gleichzeitig auch schrecklich aufgewühlt. Ich hoffte sehr, dass ich überhaupt schlafen können würde.


  


  Kapitel 15


  Es war angenehm warm. Die Sterne über mir funkelten und der Mond schien beinahe voll. Ich wandte den Kopf zur Seite und sah Cole neben mir liegen, den Blick auf den Sternenhimmel gerichtet.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  »Was tut dir leid?«


  »Dass ich dir nichts von meinem Gespräch mit Tribun Lodair erzählt habe. Meine Eltern haben Recht. Ich muss solche Dinge mit dir besprechen. Wir beide müssen mehr miteinander reden und dürfen keine Alleingänge mehr machen. Ich werde dir von jetzt an alles erzählen und ich muss immer alles wissen, was du tust, denkst und planst. Es geht nicht darum, dass ich dich kontrollieren will, sondern dass unser Leben davon abhängen kann. Wirst du mir auch versprechen, dass du in Zukunft offener mit mir bist?«


  Ich dachte voller Schuldgefühl, dass ich ihm wirklich oft Dinge verheimlicht hatte. Zum Beispiel den Bojo.


  »Ich verspreche es«, sagte ich leise.


  Cole ergriff meine Hand und drückte sie leicht. Ich erwiderte den Druck.


  »Gut«, sagte er. »Ich liebe dich Faith. Ich möchte dir der beste Gefährte sein, doch ich bin auch nur ein Mann. Wenn ich irgendetwas falsch mache, dann sag es mir. Ich möchte, dass du weißt, dass ich niemals die Absicht habe, dir wehzutun oder dich schlecht zu behandeln. Wenn ich Fehler mache, dann verzeih mir bitte. Ich könnte nie ertragen, wenn du eines Tages aufhören würdest, mich zu lieben.«


  Ich rollte mich über ihn und sah ihm fest in seine wunderschönen blauen Augen, die jetzt so voller Gefühl waren.


  »Das wird nie geschehen«, sagte ich bestimmt. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben, Cole!«


  Ich legte meinen Mund auf seinen und er umfasste meine Taille mit den Händen, als ich meine Zunge in seinen Mund gleiten ließ. Wir küssten uns langsam, mit großer Zärtlichkeit, bis wir beide zitterten. Dann rollte er sich mit mir, bis er über mir war. Unsere Blicke verschmolzen miteinander.


  »Faith«, sagte er rau. »Meine Faith. Wie schön du bist. Innen und außen. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Du bist mein Herz und meine Seele. Ich kann dich nicht verlieren!«


  Dann küsste er mich erneut und ich vergaß alles um mich herum. Die Seeker, die Schule, einfach alles. Nichts zählte mehr außer dem Jungen in meinen Armen. In diesem Traum gab es nur uns.


  ***


  »Das ausgerechnet dieser Ignis sie nach Hause bringen musste«, knurrte Narjana frustriert.


  »Was machen wir jetzt? Gehen wir da rein und entführen sie?«, wollte Tordjann wissen.


  Narjana starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, doch dann grinste sie.


  »Warum … eigentlich … nicht?« Sie schlang ihre Arme um den Hals ihres dämonischen Gefährten. »Das ist ziemlich drastisch, doch gut! So machen wir es. Wir entführen sie und verschleppen sie in deine Welt.«


  Tordjann schüttelte den Kopf.


  »Nein, nicht in meine Welt. Cole und Faith sind nicht dumm, Baby. Sie würden uns nie dahin folgen. Besser wir verstecken sie hier irgendwo. Wir brauchen ein leer stehendes Haus oder so. Wo wir Cole und die Auserwählte in die Falle locken können.«


  »Wenn wir sie hier verstecken, dann brauchen wir ein Auto«, überlegte Narjana. »Ich denke, ich weiß, wohin wir sie bringen. Es gibt Ferienhäuser nicht allzu weit von hier, einsam gelegen inmitten von Wäldern und Seen. Die Hütten sind zu dieser Jahreszeit bestimmt leer. Wir müssen uns nur noch ein Auto besorgen.«


  »Auto?«


  »Diese Transportfahrzeuge«, erklärte Narjana und zeigte auf einen parkenden Jeep. »So etwas!«


  »Weißt du, wie man die benutzt?«


  Narjana lachte.


  »Klar. Ich krieg das schon hin. Wir müssen eines kurzschließen. Aber erst einmal müssen wir eines finden, ohne gleich beim Diebstahl gesehen zu werden. Komm! Hier lang!«


  Narjana bog in einen Fußweg ein, der zwei Straßen miteinander verband. Tordjann folgte ihr durch die Straßen, bis sie in eine Gegend kamen, die spärlich beleuchtet und weniger dicht bebaut war. Narjanas Blick fiel auf einen Pick-up. Ein Grinsen erhellte ihr Gesicht.


  »So einen wollte ich schon immer mal fahren«, sagte sie und trat näher an den Wagen heran. Die Scheibe der Beifahrertür war nicht ganz geschlossen.


  »Ha! Wunderbar. Die Leute hier scheinen sich um Diebe keine großen Gedanken zu machen. Ihr Pech. Das haben wir im Handumdrehen.«


  Wenig später parkte Narjana den Pick-up unter einem Baum in der Nähe von Cherryls Haus. Die Straße war menschenleer und die Fenster alle dunkel. Alles schien zu schlafen.


  »Menschen sind wirklich furchtbar arglos«, sagte Narjana. »Besonders die Leute in so kleinen Städten wie dieser hier. Sie können sich einfach nicht vorstellen, dass ihnen hier etwas Böses widerfahren könnte.«


  Tordjann grinste finster.


  »Ich wünschte, wir könnten noch ein wenig mehr Spaß hier haben«, sagte er. »Ich würde gern mal ein wenig aufmischen hier.«


  »Geduld. Wenn wir erst einmal Cole und Faith ausgeschaltet haben, dann vernichten wir die Umbra. Wir werden noch eine Menge Spaß haben, das verspreche ich dir. Du willst Action? Du kriegst Action. Versprochen!«


  »Gut.«


  »Lass uns schnell das Mädchen schnappen, ehe wir doch noch erwischt werden. Wir sollten unser Glück nicht zu sehr herausfordern.«


  Leise stiegen sie aus und schlichen die Straße entlang. Sie hielten sich, wenn möglich, vom Schein der Straßenlaternen fern. Als sie hinter Cherryls Haus standen, wandte sich Narjana zu Tordjann um.


  »Achte darauf, ob sich was rührt, und sag mir Bescheid, wenn das der Fall sein sollte. Ich muss kurz etwas Lärm machen. Anders geht es leider nicht.«


  Narjana schlug einmal kurz und heftig mit dem Ellenbogen gegen eine kleine Scheibe in der Hintertür und das Glas splitterte. Sie blickte Tordjann an.


  »Alles ruhig«, erklärte er.


  »Ich sag’s ja. Schlafen wie die Babys. Tzz!«


  Narjana griff durch das Loch in der Scheibe und öffnete die Tür. Sie wusste, dass die Schlafräume in den meisten Häusern oben waren, und so machten sie sich nicht die Mühe, die unteren Räume zu durchsuchen. Hinter der ersten Tür, die sie vorsichtig öffneten, lag offensichtlich das Schafzimmer der Eltern, also schloss Narjana die Tür wieder und sie nahmen sich die nächste Tür vor, doch sie führte in ein großes Badezimmer. Übrig blieben noch zwei weitere Türen. Narjana öffnete die gegenüber dem elterlichen Schlafzimmer und tatsächlich konnte sie Cherryls Gestalt in dem großen Bett ausmachen. Narjana zeigte Tordjann das Daumen-hoch-Zeichen und sie schlichen sich heran. Tordjann legte eine Hand auf Cherryls Mund, während Narjana half, das Mädchen festzuhalten, das schlagartig erwacht war und sich jetzt mit Händen und Füßen wehrte. Das Dämonenoberhaupt legte seine freie Hand an Cherryls Kehle und drückte langsam zu. Als sein Opfer aufhörte, sich zu wehren, und schlaff unter ihnen wurde, lockerte er den Druck. Cherryl war bewusstlos. Tordjann hob sie vorsichtig hoch. Sie beeilten sich, zum Auto zu kommen, denn erstens wollten sie nicht gesehen werden und zweitens befürchteten sie, dass Cherryl aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen und zu schreien anfangen könnte. Tordjann hievte das Mädchen auf die Rückbank des Pick-ups.


  »Ich hab ein Seil im Handschuhfach gesehen«, flüsterte Narjana und ging zur Beifahrerseite, um es zu holen. Sie reichte Tordjann das Seil und er fesselte Cherryl damit.


  »Wir sollten sie auch knebeln«, gab er zu bedenken.


  »Besser nicht, solange sie bewusstlos ist. Sie könnte ersticken«, entschied Narjana. »Ist gut so! Lass uns abhauen!«


  Sie waren gerade aus Tristan Falls heraus, als Cherryl anfing, sich zu bewegen. Narjana wandte sich zu ihr um und beobachtete sie. Cherryl öffnete die Augen und schrie erschrocken auf.


  »Schnauze«, fuhr Narjana sie an. »Schreien nutzt dir ohnehin nichts.«


  »Was … was wollt ihr von mir? Seid ihr … seid ihr Seeker?«


  »Nein! Sind wir nicht. Dir wird nichts geschehen. Was wir wollen, oder besser: wen wir wollen, ist Cole. Und Faith.«


  »Warum? Was … was habt ihr mit ihnen vor? Wollt ihr sie etwa … umbringen?«


  Narjana lächelte kalt.


  »Du hast es erraten, Blondie!«, sagte sie und kniff Cherryl in die Wange, wie man es bei einem kleinen Kind machte. »Du bist ja gar nicht mal so dumm. Vielleicht bist du gar keine echte Blondine, he?« Sie lachte und schubste Cherryl zurück in den Sitz.


  »Vierter Gang, Tordjann. Hörst du das denn nicht? Nimm den vierten!«


  Tordjann hatte darauf bestanden zu fahren, nachdem er es sich bei Narjana angesehen hatte. Er schien ein Naturtalent zu sein und fuhr den Wagen ruhig und sicher. Nur jagte er die Gänge zu hoch für Narjanas Geschmack.


  »Hier kannst du schneller fahren und in den fünften Gang schalten. Sechzig Meilen, nicht schneller. Fehlt uns noch, dass wir die Aufmerksamkeit der Cops auf uns ziehen.«


  Tordjann tat wie geheißen und sie fuhren eine Weile schweigend.


  »Siehst du das Schild da vorn? Bieg da ab.«


  Die Seitenstraße war nicht viel mehr als ein besserer Feldweg. Wald erstreckte sich rechts und links der Straße und es gab keine Straßenbeleuchtung mehr. Sie kamen an einem kleinen See vorbei und bogen dann in eine Blockhaussiedlung ein.


  »Halte hier. Wir nehmen uns eine der Hütten hier. Bring Cherryl. Ich geh voran. Es dürfte nicht schwierig sein, einzubrechen. Hoffentlich haben die in der Hütte etwas zu essen. Ich werde später eine Nachricht für Cole abliefern. Da kann ich notfalls auch noch Lebensmittel besorgen.«


  Sie stiegen aus und Tordjann holte Cherryl aus dem Wagen. Sie wehrte sich und schrie aus Leibeskräften, doch Tordjann ließ sich davon nicht beirren.


  »Hysterische Ziege!«, schimpfte Narjana. »Mach nur so weiter. Deine Chancen, das hier zu überleben, sinken rapide!«


  Cherryl verstummte.


  Narjana ging um eine Blockhütte herum, schlug eine der hinteren Scheiben ein und öffnete das Fenster.


  »Die Hintertür ist wahrscheinlich von innen verriegelt. Ich klettere rein und seh nach, ob ich sie öffnen kann. Warte hier!«


  Narjana wischte mit dem Arm die Scherben beiseite und stieg durch das kaputte Fenster. Einige Augenblicke später öffnete sie die Hintertür und ließ Tordjann hinein.


  »Wohin?«, wollte er wissen.


  »Muss ich selbst erst noch sehen. Moment.«


  Sie öffnete eine Tür und winkte Tordjann herbei. Es war ein Schlafzimmer mit einem Doppel-Kingsize-Bett.


  »Bring sie hier herein! Du kannst sie bewachen und ich werde eine Nachricht für Cole verfassen.«


  »Gut«, stimmte ihr Begleiter zu und schmiss seine Last etwas unsanft auf das Bett.


  »Hey«, schrie Cherryl empört auf. Tordjann schnappte sie bei der Kehle und funkelte sie aus dunklen Augen an.


  »Willst du mir Probleme machen?«, drohte er.


  Cherryl schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren vor Schreck weit geöffnet und sie zitterte.


  »Guuut! Dann verhalte dich gefälligst ruhig und halt deine Fresse! Ich soll dich am Leben lassen, doch das heißt nicht, dass ich dir nicht ein wenig wehtun kann. Also reize mich besser nicht zu sehr!«


  Narjana schnaubte.


  »Kann ich dich mit ihr allein lassen?«


  »Vorsichtig, Liebes«, warnte Tordjann finster. »Behandle mich nicht wie einen Idioten. Verstanden?«


  »Schon klar. Ich habe verstanden. Ich geh dann jetzt!«


  Wütend rauschte Narjana aus dem Zimmer und machte sich daran, in der Hütte nach einen Zettel und Schreiber zu suchen. Schließlich wurde sie in der Küche fündig. Hastig schrieb sie eine Nachricht an Cole und faltete den Brief zusammen. Dann tippte sie die Koordinaten von dem Platz ein, wo sie vorher gestanden hatten, um Coles Haus zu beobachten. Sie hatte die Koordinaten gespeichert, ebenso wie die von der Hütte, so dass sie wieder zurückkehren konnte. Das Portal erschien und Narjana sprang hindurch.


  Es war noch immer alles dunkel und ruhig in den Straßen. Narjana schob den Zettel durch den Briefschlitz in Coles Haustür. Sie wünschte, sie könnte Coles Gesicht sehen, wenn er den Brief fand. Sie war sehr zufrieden mit sich und dem Plan, den sie geschmiedet hatte. Diesmal würde nichts danebengehen und keine Seeker würden ihr in die Quere kommen. Und vor allem würde der Ignis nicht dabei sein.


  »Ich freue mich schon auf dich, Cole. Und auf deine kleine Gefährtin«, murmelte sie und grinste.


  Sie warf einen letzten Blick auf das Haus und schlich dann zurück zu ihrem Platz unter dem Baum. Dort ließ sie ein Portal erscheinen und sprang hindurch.


  


  Kapitel 16


  Es war noch dunkel, als ich erwachte, doch ein Blick auf meinen Portalbuilder zeigte mir, dass es schon beinahe halb acht war. Ich drehte mich zu Cole um, der auf dem Rücken lag und leise schnarchte. Wie immer, wenn ich ihn morgens neben mir schlafend vorfand, überkam mich ein Glücksgefühl. Ich mochte bisher nicht das schönste Leben gehabt haben und hatte viele schreckliche Dinge erlebt, doch ich hatte ihn und das war etwas, wofür ich ewig dankbar sein würde. Ich liebte ihn mehr als alles auf der Welt. Ich erkannte die gleiche Liebe zwischen Koveena und Basser und fragte mich, ob meine richtige Mutter meinen Vater ebenso geliebt hatte. Ich war noch immer im Besitz ihres Tagebuchs, das ich in ihrem alten Haus gefunden hatte. Was darin geschrieben stand, klang ganz danach, dass sie ihn sehr geliebt hatte. Und sie hatte mich geliebt, ihr ungeborenes Kind. Sie hatte gespürt, dass sie sterben würde, und die Erinnerung an ihre geschriebenen Worte trieben mir Tränen in die Augen. Wie so oft fragte ich mich, was wäre, wenn sie damals bei meiner Geburt nicht gestorben wäre. Wenn sie jetzt noch leben würde. Wie würde Cole mit ihr zurechtkommen? Was für Gespräche würde ich mit ihr führen? Welche Tipps würde sie mir geben? Und wie immer, wenn ich an meine Mutter dachte und wenn ich mir wünschte, dass sie noch am Leben wäre, fühlte ich mich schuldig gegenüber meiner Mum, meiner Stiefmutter. Wir hatten eine harte Zeit gehabt, doch ich hatte ihr vergeben. Sie hatte meinen Dad geliebt und sein Verlust war etwas, womit sie viele Jahre nicht klargekommen war. Ich nahm mir vor, Mum heute zu besuchen. Ich hatte sie etwas vernachlässigt, seit ich bei Cole eingezogen war. Sicher war sie traurig, dass ich mich nicht blicken ließ, und sie war ganz allein.


  Cole regte sich neben mir und drehte sich auf meine Seite. Er öffnete die Augen und runzelte die Stirn.


  »Du weinst?«, fragte er und hob eine Hand, um eine Träne von meiner Wange zu wischen. »Warum? Was bedrückt dich?«


  »Ich habe nur gerade an meine Mutter gedacht.«


  Coles Gesichtszüge wurden weich. Er zog mich an sich und küsste mich auf die Stirn.


  »Tut mir so leid, Kerima. Ich wünschte, es gäbe etwas, was ich tun oder sagen könnte, um es besser zu machen.«


  »Das tust du doch bereits«, sagte ich und kuschelte mich an ihn. »Wenn du mich im Arm hältst, wird immer alles besser.«


  »Ich liebe dich so sehr. Ich mag es nicht, wenn du so traurig bist.«


  »Ich bin sehr glücklich. Mit dir. Also mach dir keine Sorgen, nur weil ich hin und wieder über etwas traurig bin.«


  Schritte erklangen auf dem Flur. Jemand ging ins Badezimmer, kurz darauf war die Toilettenspülung zu hören und eine Tür ging, dann hörte ich Koveena und Basser leise auf dem Flur reden. Ich lächelte. Diese morgendlichen Geräusche einer Familie machten mich glücklich, denn ich war jetzt ein Teil davon. Ich hörte, wie jemand die Treppe hinabging.


  »Wir sollten langsam aufstehen«, sagte ich. »Deine Mum macht sicher schon Frühstück und ich würde ihr gern helfen.«


  Cole brummte und zog mich noch dichter an sich, vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


  »Ich hätte ganz andere Gedanken, was wir tun könnten, Kerima.«


  »Nichts da! Deine Eltern sind schon wach. Benimm dich jetzt und lass mich aufstehen!«


  »Spielverderber«, murmelte Cole, doch er ließ mich gehen.


  Ich küsste ihn auf die Wange und krabbelte aus dem Bett. Gerade kam jemand eilig die Treppe hinauf und Koveenas Stimme erklang: »Cole!«


  »Was ist los?« rief Basser.


  Cole sprang fluchend aus dem Bett.


  »Was zur Hölle …«, begann er, da wurde die Tür aufgerissen und seine Eltern kamen ins Zimmer. Ich war nur froh, dass ich nicht auf Coles Verführungsversuche eingegangen war. Das hätte jetzt verdammt peinlich werden können.


  Koveena machte einen bestürzten Eindruck und Basser schien alarmiert.


  »Verdammt! Was ist los, Kerima?«, fragte er.


  Koveena hatte einen Zettel in der Hand und reichte ihn an Cole, der die Zeilen hastig überflog und einen üblen Fluch ausstieß.


  Basser und ich verrenkten uns den Hals, um zu sehen, was auf dem Zettel stand.


  »Cherryl ist entführt worden«, erklärte Cole finster.


  »Was? Wer?«, rief ich aufgeregt.


  »Narjana!«


  »Narjana?«, krächzte ich ungläubig und riss ihm den Zettel aus der Hand, um selbst zu lesen. Tatsächlich stand darauf, dass Cherryl entführt worden war und dass Cole und ich allein kommen sollten. Es war eine Beschreibung dabei, wo sie sich aufhielt, und unterschrieben war das Ganze mit einem schwungvollen N.


  »Woher willst du wissen, dass es Narjana ist? Das N kann für alles Mögliche stehen«, wandte ich ein.


  Cole schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne ihre Schrift«, sagte er. War doch mehr zwischen den beiden gewesen, als er mir erzählt hatte? Der kleine Teufel Eifersucht spukte in meinem Kopf herum und ich starrte Cole stirnrunzelnd an.


  »Woher kennst du die Schrift so genau, dass du dir so sicher sein kannst? Von Liebesbriefen vielleicht?« Ich hasste mich selbst für den weinerlichen Ton, den meine Stimme angenommen hatte.


  Cole nahm mich in die Arme.


  »Es gab eine Zeit, da waren Narjana und ich wie Bruder und Schwester. Ich kannte sie sehr gut, Kerima, aber ich war nie in sie verliebt.«


  Ich kam mir schrecklich dumm und kindisch vor und nickte nur.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Basser. »Das ist ganz offensichtlich eine Falle.«


  »Natürlich ist das eine Falle«, sagte Koveena. »Ihr könnt da auf keinen Fall hingehen. Vielleicht ist Cherryl nicht einmal entführt.«


  »Nun, das lässt sich ja ganz einfach prüfen«, sagte Cole und sah mich an. »Hast du ihre Telefonnummer?«


  Ich nickte.


  »Ja, ich hab ihre Handynummer und ihre Hausnummer.«


  »Überprüf erst die Handynummer. Wenn sie nicht drangeht, dann ruf bei ihr zu Hause an«, sagte Cole.


  »Okay!«


  Ich nahm mein Handy vom Nachttisch und wählte Cherryls Handynummer. Die Mailbox ging dran und verkündete, dass der gewünschte Teilnehmer im Moment nicht erreichbar war. Ich sah zu Cole und schüttelte den Kopf. Der fluchte leise.


  Ich suchte im Telefonbuch nach Cherryls Hausnummer und drückte auf Wählen. Es klingelte.


  »Hallo?«, erklang eine weibliche Stimme. Sie hörte sich aufgelöst an. »Bist du das, Baby?«


  Mir war auf einmal ganz flau im Magen.


  »Hier ist Faith, Cherryls Schulfreundin. Ich wollte mit Cherryl sprechen«, sagte ich.


  Ein Schluchzen erklang am anderen Ende der Verbindung.


  »Cherryl … Cherryl ist ver-verschwunden«, sagte ihre Mum unter Tränen. »Bei uns wurde eingebrochen. Jemand … jemand muss sie … entführt haben. Die Polizei ist hier und … Es ist so …«


  »Das ist ja schrecklich.« Auch wenn ich gerade diesen Zettel gelesen hatte, der besagte, dass Cherryl entführt worden war, so hatte ich doch gehofft, dass das Ganze nur ein dämlicher Scherz war.


  »Ich muss … wieder auflegen. Die Polizei …«


  »Ja, natürlich. Das verstehe ich. Ich hoffe, dass Cherryl bald wohlbehalten wieder aufgefunden wird. Ich … ich bete für sie.«


  »Das ist lieb von dir, Faith. Ich … Wir wissen das zu schätzen. Bye.«


  »Bye«, erwiderte ich und ließ mein Handy sinken. Drei Augenpaare starrten mich fragend an.


  »Es wurde offenbar im Haus ihrer Eltern eingebrochen und die Polizei ist gerade da«, berichtete ich.


  »Also haben wir unsere Bestätigung«, sagte Basser. »Die Frage ist nur, was wir jetzt tun. Narjana oder wer immer sie hat, benutzt sie, um euch in die Falle zu locken.«


  »Wir können Cherryl nicht in Stich lassen«, schrie ich aufgebracht.


  Koveena nahm mich in den Arm und ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


  »Cole, du kennst Narjana besser als wir. Ist sie fähig, dem Mädchen etwas anzutun, wenn ihr nicht auftaucht?«, wollte Basser wissen.


  Ich schnappte nach Luft, wollte etwas erwidern, doch Koveena schüttelte den Kopf und bedeutete mir, zu schweigen.


  Cole fuhr sich durch die Haare und seufzte.


  »Narjana ist ein kaltes Miststück«, sagte er. »Sie hat mich aufs Übelste gefoltert, warum sollte sie dasselbe nicht mit Cherryl tun? Ja, ich halte sie durchaus für fähig, Cherryl wehzutun. Wenn wir nicht kommen, wird sie möglicherweise ein … einen Teil von Cherryl schicken. Als Warnung, dass sie es ernst meint.«


  »Wir gehen dort hin!«, rief ich und löste mich aus Koveenas Umarmung. »Ich werde nicht abwarten bis dieses Schlange Cherryl in kleinen Stücken zu uns schickt!«


  »Aber ihr könnt nicht allein gehen«, beharrte Basser. »Ihr braucht Verstärkung.«


  »Sie hat eindeutig geschrieben, dass sie Cherryl tötet, wenn wir uns nicht an ihre Bedingungen halten«, sagte Cole. »Wir werden allein hingehen. Ich werde schon mit Narjana fertig.«


  »Wer sagt dir, dass sie allein ist?«, mischte sich Koveena ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das alles ganz allein getan hat. Sicher hatte sie Hilfe.«


  »Wie kommt es überhaupt, dass sie hier ist?«, wunderte sich Cole. »Ich dachte, die Umbra hätte sie in eine dämonische Welt verbannt.«


  »Offenbar konnte sie fliehen«, sagte Basser.


  »Das ist doch jetzt unerheblich, wie sie hierhergekommen ist«, sagte ich ungeduldig. »Wir müssen Cherryl da rausholen und zwar so schnell wie möglich, ehe diese Narjana ihr noch etwas antut.«


  »Wir ziehen uns an, dann kommen wir runter«, sagte Cole zu seinen Eltern. »Wir fahren sofort!«


  Koveena und Basser ließen uns allein. Ich war in Rekordzeit angezogen, beinahe so schnell wie Cole. Er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt. Ich wusste genau, was er dachte. Wir konnten Cherryl nicht hängen lassen, doch er wusste auch, dass wir in großer Gefahr waren, wenn wir dort allein auftauchten. Mein fürsorglicher Gefährte hatte dabei keine Angst um seinen eigenen Arsch, er hatte Angst um mich.


  »Wir schaffen das«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ich kann jetzt nicht einfach sterben. Ich bin doch die Auserwählte, nicht wahr? Also heißt das, dass wir dies hier überleben. Wir werden Cherryl befreien und Narjana und wer immer sie unterstützt, werden zur Verantwortung gezogen.«


  Cole sah mich mit einem unergründlichen Blick an, dann zog er mich in seine Arme und küsste mich hart. So schnell, wie er mich an sich gerissen hatte, so schnell ließ er mich wieder los.


  »Alles wird so laufen, wie ich das sage, ist das klar? Keine Alleingänge!«


  Ich nickte. Meine Lippen prickelten von seinem beinahe brutalen Kuss.


  »Gut, dann komm!«, sagte er und wir verließen das Zimmer.


  ***


  »Bist du sicher, dass sie kommen?«, fragte Tordjann und sah ungeduldig aus dem Fenster.


  Narjana, die seit einer Stunde unruhig im der Hütte auf und ab lief, blieb stehen und starrte ihn an.


  »Sie kommen!«, versicherte sie. »Cole weiß, dass ich die Kleine sonst foltern werde. Er weiß es aus erster Hand, dass ich dazu fähig bin!«


  »Du hast ihn gefoltert?«, fragte Tordjann erstaunt.


  »Ja, das habe ich!«, erwiderte Narjana grimmig.


  »Warum? Einfach so? Oder weil er dich nicht wollte?«


  »Er hat Informationen, die ich haben will. Leider konnte ich ihn auch durch Folter nicht zum Reden zu bringen.«


  Tordjann lachte.


  »Da kann ich ja froh sein, dass ich keine Informationen habe, die du unbedingt haben willst«, scherzte er und schüttelte belustigt den Kopf.


  Narjana warf ihm einen giftigen Blick zu.


  »Es gibt viele Gründe, die einen dazu verleiten können, Folter anzuwenden, mein Lieber. Also sei dir da mal nicht so sicher!«


  Tordjann lachte schallend und war mit zwei langen Schritten bei ihr, um sie in seine Arme zu reißen. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch der Halbdämon war um ein Vielfaches stärker als sie.


  »Ich verstehe mich auch aufs Foltern, meine schöne teuflische Gefährtin. Vielleicht solltest du das auch nicht vergessen!«


  »Du würdest nichts tun, das unseren Sohn gefährdet«, sagte sie fest, doch innerlich zitterte sie. Sie wusste, dass sie ein gefährliches Spiel trieb, wenn sie sich auf einen Dämon einließ. Sie war ein Mensch und hatte kaum Skrupel. Wie viel weniger Skrupel musste ein Halbdämon da haben?


  »Es gibt Wege, dich zu bestrafen, ohne das Kind zu schädigen«, raunte er in ihr Ohr.


  Narjanas Atem ging schwer und ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Es gab Momente, da fürchtete sie Tordjann. Aber sie begehrte ihn auch. Und manchmal da mischten sich Angst und Begehren. So wie jetzt. Sie starrte in sein gut aussehendes Gesicht. Er hatte sich die Schminke und falschen Warzen von seiner Verkleidung weggewaschen. Das Einzige, was ihn jetzt noch dämonisch aussehen ließ, waren seine zwei Hörner auf der Stirn und seine spitzen Eckzähne. Sein dunkler Blick glitt über ihre Züge, dann senkte er den Kopf um sie zu küssen. Doch ehe ihre Lippen sich berühren konnten, wandte er sich plötzlich ab. Narjana verzog enttäuscht und wütend das Gesicht.


  »Ich höre einen Wagen«, sagte er und ging zum Fenster.


  Hastig eilte Narjana an seine Seite und sie starrten beide auf den Weg, der zur Siedlung führte.


  »Ja! Da kommt ein Auto«, rief Narjana erfreut aus. »Das müssen sie sein. Geh zu dem Mädchen und weck sie auf.«


  Tordjann verschwand und Narjana trat durch die Hintertür ins Freie, um die Ankömmlinge in Empfang zu nehmen. Sie erkannte Coles weißen Pick-up. Ihr Herz hüpfte aufgeregt. Ihre Zeit für Rache war gekommen und wer wusste, ob sie ihre Informationen nicht doch noch aus Cole herausbekommen konnte. Es mochte nichts nutzen, ihn zu foltern, doch wenn sie stattdessen seine Gefährtin quälte, würde Cole dann nicht weich werden? Sie grinste zufrieden über ihren guten Einfall. Ja, sie war ganz sicher, dass ein paar schmerzerfüllte Schreie seiner Gefährtin seine Zunge zu lösen vermochten.


  


  Kapitel 17


  »Ist sie das?«, fragte ich, als wir uns der Siedlung näherten und eine junge Frau ins Sichtfeld kam, die neben einer der Hütten stand. Sie hatte lange schwarze Haare und, soweit ich das aus der Entfernung erkennen konnte, eine umwerfende Figur.


  »Ja«, antwortete Cole grimmig. »Das ist sie! Ich würde ihr am liebsten ihren verdammten Hals umdrehen!«


  »Irgendeinen Plan, was wir jetzt tun?«


  »Nein, ich habe noch keinen Plan, da ich noch nicht weiß, worauf wir uns hier einlassen und dass sie allein da steht, heißt nicht, dass nicht einer oder mehrere Komplizen mit Cherryl im Haus sind. Ich halte es sogar für ziemlich wahrscheinlich.«


  Je näher wir kamen, desto mehr wuchs eine vollkommen unbegründete Eifersucht in mir. Ich vertraute Cole und wusste, wenn er mir sagte, dass er diese Narjana nie geliebt hatte, dann war es die Wahrheit. Doch ich kam nicht umhin zu registrieren, wie fantastisch diese Frau aussah. Vor allem ihre wohlgeformten, endlos langen Beine, die in schwarzen Leggings steckten.


  »Ich muss dich vorwarnen«, sagte Cole. »Narjana ist eine ganz falsche und hinterlistige Schlange. Sie wird möglicherweise versuchen, uns gegeneinander auszuspielen. Es ist wichtig, dass du mir vertraust und dass wir hier zusammenarbeiten. Vergiss nie, dass ich dich liebe, okay? Wir sind ein Team!«


  »Ja«, krächzte ich. »Ein Team. Ich hab verstanden.«


  »Gut.« Er ergriff meine Hand und drückte sie, dann fuhr er den Wagen in die Auffahrt zu der Hütte, neben der Narjana auf uns wartete.


  Mein Herz klopfte wie verrückt und ich schwankte zwischen Angst, Wut und Selbstzweifeln. Ich wusste, dass Cole Recht hatte. Wir mussten als Team agieren und diese Narjana sah mir ganz nach einer Frau aus, die es liebte, ihr fieses Gift zu verspritzen. Ich versuchte, mich innerlich auf alles einzustellen. Als Cole den Wagen anhielt und den Motor abstellte, atmete ich tief durch.


  Cole stieg zuerst aus und ich folgte ein wenig zögerlich. Narjana schenkte Cole ein verführerisches Lächeln, das ich ihr am liebsten mit meiner Faust vom Gesicht gewischt hätte, dann wanderte ihr Blick zu mir und sie musterte mich abschätzend.


  »Sooo«, sagte sie und zog eine wohlgeformte Augenbraue in die Höhe. »Das ist also die Auserwählte? Hatte mir mehr drunter vorgestellt. Helden sind heutzutage offensichtlich auch nicht mehr, was sie mal waren.«


  »Komm zur Sache, Narjana«, knurrte Cole finster. »Du wolltest, dass wir kommen? Nun, hier sind wir. Wo ist Cherryl?«


  Narjana trat auf Cole zu und legte ihm eine Hand auf die Brust. Er versteifte sich und sein Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an, trotzdem brodelte die Eifersucht in mir und ich ballte meine Hände zu Fäusten.


  »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, mein Lieber«, schnurrte Narjana. »Wie kommt es nur, dass ich das Gefühl habe, dass du dich gar nicht freust, mich zu sehen?«


  Cole bedachte sie mit einem eisigen Blick.


  »Vielleicht, weil es so ist, Narjana«, knurrte er. »Würdest du jetzt bitte deine Finger von mir nehmen? Mir wird sonst übel.«


  Narjana legte den Kopf schief und musterte ihn, dann zuckte sie mit den Schultern und trat einen Schritt zurück.


  »Verstehe«, flüsterte sie laut, um sicher zu sein, dass ich es hörte. »Du willst nicht, dass deine kleine Freundin weiß, was zwischen uns ist, mein Lieber. Ich verstehe das. Immerhin hat das Schicksal dich an dieses kleine, fette Mädchen gebunden. Armer Cole. Wo du doch so viel mehr haben könntest.«


  In mir kochte es vor Wut und ich musste mich zurückhalten, dass ich der Schlange nicht an die Kehle sprang.


  Cole hatte Narjana am Hals gepackt und funkelte sie wütend an. Narjana schien davon allerdings ziemlich unberührt. Ohne Angst sah sie ihm ins Gesicht.


  »Sprich. Nie. Wieder. So. Über. Meine Gefährtin!«, zischte Cole.


  Narjanas volle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Vorsicht, mein Schatz«, gab sie zischend zurück. »Wenn du mir etwas antust, wird Tordjann eure kleine Freundin töten! Also hab die Güte und nimm deine Hand von meiner Kehle!«


  »Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig«, knurrte Cole und stieß sie unsanft von sich.


  Ich war versucht, in das Geschehen mit einzugreifen und der blöden Kuh ordentlich vors Knie zu treten, doch ich hatte Angst um Cherryl. Wer war dieser Tordjann? Ein Seeker? Ich konnte bisher nichts riechen, doch da er im Haus war, war das vielleicht auch nicht möglich. Wer auch immer Narjanas Komplize war, wir würden es wohl bald herausfinden.


  »Also, wo ist Cherryl?«, fragte ich und machte einen Schritt auf Narjana zu.


  Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu.


  »Oh!«, machte sie. »Es spricht!«


  Ich funkelte sie böse an. Diese Schlange schaffte es wirklich, mein Blut zum Kochen zu bringen.


  »Ja, stell dir vor«, gab ich zurück. »Es spricht! Und es kann auch dies!« Ich zeigte ihr meinen Mittelfinger und erntete einen giftigen Blick.


  »Mädels, ehe ihr euch hier die Augen auskratzt, können wir jetzt reingehen und Cherryl sehen?«, mischte sich Cole ein.


  Narjana warf einen letzten fiesen Blick auf mich, der mir alle möglichen grausamen Todesarten zu versprechen schien und wandte sich dann ab, um auf die Hintertür der Hütte zuzugehen. Cole und ich folgten ihr.


  Als wir in das Zimmer traten, blieb ich wie erstarrt stehen. Der Mann, der neben Cherryl stand, war beängstigend. Und es war offensichtlich, dass er kein Mensch war. Er hatte zwei kleine Hörner auf der Stirn und als er mir ein Grinsen schenkte, konnte ich seine spitzen Eckzähne sehen. Er war riesig und breit gebaut. Das nachtschwarze Haar und die dunklen Augen verliehen ihm zusätzlich eine gefährliche Ausstrahlung. Auf eine finstere Art war er attraktiv und ich fragte mich, was zwischen ihm und Narjana war. War er einer der Dämonen aus der Welt, in die man Narjana verbannt hatte? Wenn ja, dann würde es erklären, warum Narjana aus der Welt hatte fliehen können. Offensichtlich hatte man sie nicht getötet, wie die Umbra sich sicher erhofft hatte, sondern Narjana hatte ein Bündnis mit den Dämonen.


  Mein Blick fiel auf Cherryl. Sie war gefesselt und geknebelt. Ihre ängstlich aufgerissenen Augen waren auf mich gerichtet. Zu meiner Erleichterung schien sie zumindest unversehrt. Wir waren noch nicht zu spät gekommen. Die Frage war nur, wie es jetzt weiterging. Dass Narjana uns nicht hierherbestellt hatte, um mit uns zu plaudern, war mir klar. Sie wollte Cole und mich. Sie wollte uns tot. Vielleicht war sie auch noch immer hinter den geheimen Koordinaten von P77M her und das bedeutete, dass sie vielleicht versuchen würde, Cole wieder zu foltern. Nein! Damit hatte sie keinen Erfolg gehabt und Narjana war sowohl schlau als auch hinterhältig und skrupellos. Sie würde entweder Cherryl oder mich foltern, um die Information aus ihm herauszubekommen. Alles lief darauf hinaus, dass wir sie und diesen Tordjann besiegen mussten, wenn wir nicht alle tot enden wollten. Mit diesem Komplizen an Narjanas Seite machte ich mir ernsthaft Sorgen, wie wir hier heil wieder rauskommen sollten.


  »Wie du siehst, haben wir eure Freundin hier und sie ist noch unversehrt«, sagte Narjana.


  Tordjann legte eine Hand an Cherryls Kehle und sein Blick fand Coles. Ein fieses Grinsen trat auf die Züge des Dämons oder was immer er sein mochte.


  »Ich hatte geglaubt, dass ihr nicht so dumm sein würdet, hier aufzutauchen«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber Narjana meinte, dass ihr niemals zulassen würdet, dass wir dem Mädchen etwas antun. Das ist der Grund, warum ihr Menschen so schwach seid. Weil ihr euch um andere Menschen sorgt, die unbedeutend für euch sind. Sie ist weder deine Gefährtin, Cole, noch ist sie deine Schwester. Warum kümmert es dich, was wir mit ihr machen? Warum riskierst du dein und das Leben deiner Gefährtin für sie? Das ist etwas, was ich nie verstehen werde.«


  »Sie ist unsere Freundin«, antwortete ich, obwohl die Frage ganz klar an Cole gerichtet war. »Wir sind nicht so seelenlose Arschlöcher wie du und Narjana!«


  »Vorsicht, was du sagst!«, zischte Narjana und griff nach mir. Ich spürte kaltes Metall an meiner Kehle.


  »Lass sie los«, sagte Cole drohend.


  »Was glaubst du, warum ihr hier seid?«, fragte Narjana. »Denkst du, wir lassen euch jetzt einfach mit eurer kleinen Freundin gehen? Du wusstest, dass es eine Falle war. Du weißt, dass ich dich und Faith tot sehen will, und du weißt, dass ich noch eine kleine Information von dir haben will. Du wolltest nicht reden, selbst unter Folter nicht. Doch was machst du, wenn ich deiner Gefährtin wehtue? Ich wette, dass es deine Zunge endlich lösen wird, wenn die liebe, kleine, fette Faith ein wenig schreit.«


  »Er wird dir gar nichts sagen«, zischte ich, doch ich wusste, dass sie Recht hatte.


  »Meinst du?«, fragte Narjana und riss mir den Kopf an meinen Haaren zurück. Ihre Klinge glitt an meinem Oberarm hinab und schnitt in mein Fleisch. Ich biss mir auf die Lippe und kämpfte mit dem Schrei, der sich aus meiner Kehle lösen wollte.


  »Du Miststück!«, brüllte Cole und wollte auf uns zustürmen, doch Narjana riss die Klinge hoch und drückte sie an meinen Hals, so fest, dass die Spitze ein wenig in mein Fleisch schnitt.


  »Bleib, wo du bist!«, sagte Narjana kalt.


  Mein Blick fand Coles und mein Herz brach für ihn. Ich sah die Angst und Wut in seinen blauen Augen und ich sah die Schuld, die er empfand. Ich wollte ihm sagen, dass es nicht seine Schuld war, doch mit der Klinge an meinem Hals schwieg ich lieber.


  »Ich denke, jetzt wird es endlich interessant«, sagte Tordjann und ich hörte Cherryl panisch aufschreien.


  ***


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Koveena und raufte sich zum wiederholten Mal die Haare.


  »Mir auch nicht!«, knurrte Basser zustimmend. »Zum ersten Mal seit langem bin ich wirklich ratlos. Wenn wir nichts unternehmen, sehen wir die beiden vielleicht nicht mehr lebend wieder und wenn wir was tun, dann gefährden wir sie vielleicht nur. Es ist zum Verrücktwerden. Vor allem wissen wir nicht, mit wie vielen wir es zu tun haben. Ich glaube wirklich nicht, dass Narjana das alles ganz allein durchgezogen hat.«


  »Ja, da stimme ich dir vollkommen zu. Und das trägt nicht gerade dazu bei, mich zu beruhigen! Verdammt!«


  »Wer könnte Narjana unterstützen?«, grübelte Basser halblaut. »Die Umbra hat sie in eine dämonische Welt verbannt, um sie zu strafen. Ergo: die Umbra wird ihr nicht helfen, also ist es mit aller Wahrscheinlichkeit kein Seeker. Aber wer könnte sich Narjana dann angeschlossen haben? Haben wir wieder einen Verräter in unseren Reihen? Wie damals Frejan?«


  »Dämonen!«, sagte Koveena plötzlich.


  »Was sagst du?« Basser war aus seinen Überlegungen aufgeschreckt und starrte seine Gefährtin an.


  »Ich sagte: Dämonen!«, wiederholte Koveena.


  Basser wusste nicht, worauf seine Gefährtin hinauswollte.


  »Wir haben uns gefragt, wie sie aus der dämonischen Welt fliehen konnte«, begann Koveena zu erklären. »Offenbar haben die Dämonen sie nicht getötet, wie die Umbra sich erhofft hatte. Nein! Sie haben genau das Gegenteil getan. Sie haben sich mit Narjana verbündet und da haben wir unseres Rätsels Lösung! Siehst du das denn nicht? Narjana hat das Ding nicht allein gedreht, wie du schon gesagt hast. Sie hat Hilfe. Von Dämonen! Es ist doch so offensichtlich!«


  Basser wurde blass und fluchte leise.


  »Wenn das stimmt, dann sind sie wirklich in größter Gefahr«, sagte er und schlug die Hände vors Gesicht. »Wir müssen etwas unternehmen! Verdammt! Wenn ich nur wüsste, was zu tun ist. Vielleicht sollten wir das Tribunal einschalten.«


  Ein Klingeln an der Tür ließ sie aufschrecken. Koveena starrte ihren Gefährten an.


  »Ich gehe«, sagte er. »Wir wissen nicht, wer das ist. Du mach dich bereit, das Portal zu nutzen. Die Koordinaten für die Zentrale sind eingestellt. Keine Diskussion! Ich will nicht noch ein Leben in Gefahr wissen. Sobald du merkst, das was nicht stimmt, bringst du dich in Sicherheit. Klar?«


  Koveena nickt. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihrem Gefährten zu diskutieren. Basser schien zufrieden und machte sich auf den Weg, die Tür zu öffnen.


  


  Kapitel 18


  Basser öffnete die Tür und machte sich auf alles gefasst.


  »Ihr seid es«, stieß er erleichtert aus, als er die beiden auf der Schwelle erkannte.


  »Wir wollten Cole und Faith sprechen«, sagte Julia. »Cherryl ist verschwunden.«


  »Das wissen wir schon«, antwortete Basser. »Kommt rein. Wir erklären euch die Lage. Wir könnten deine Hilfe brauchen, Ignis!«


  Darren nickte und er betrat mit Julia das Haus. Basser führte sie in die Küche. Er sah die Erleichterung im Gesicht seiner Gefährtin.


  »Julia! Darren!«, rief sie. »Ihr kommt wie gerufen. Wir haben eine äußerst kritische Situation. Es ist alles so schrecklich!«


  »Wo sind Faith und Cole?«, wollte Darren wissen.


  »Sie sind gefahren um Cherryl zu retten«, sagte Koveena und reichte Darren die Nachricht von Narjana.


  Darren überflog die Zeilen und Julia verrenkte sich den Hals, um ebenfalls lesen zu können.


  »Wer ist N?«, wollte Darren wissen.


  »Oh. Mein. Gott!«, sagte Julia bestürzt.


  »N steht für Narjana. Sie ist eigentlich eine von uns, nur dass sie das Tribunal verraten hat, um sich der Umbra anzuschließen. Da sie aber auch dort ihr eigenes Ding durchgezogen hat, wurde sie von der Umbra in eine dämonische Welt verbannt. Offenbar hat sie dort aber nicht den Tod, sondern Unterstützung gefunden. Sie will Cole und Faith. Und sie will von Cole eine Information, die ihr Unsterblichkeit verleihen könnte. Cole und Faith sind in großer Gefahr.«


  »Ich kenne die Gegend. Ich habe eine Hütte in der Nähe. Wie lange sind sie schon weg?«


  »Höchstens eine halbe Stunde«, sagte Basser.


  »Dann lasst uns keine Zeit verlieren. Wir nehmen euren Wagen, aber ich fahre«, sagte Darren.


  Basser nickte. Er nahm die kalte Hand seiner Gefährtin und drückte sie.


  »Es wird alles gut«, versicherte er und sie nickte. Basser hoffte, dass sein Versprechen sich nicht als falsch erweisen würde.


  »Dort hinten«, sagte Koveena aufgeregt. »Das ist Coles Pick-up!«


  »Sie müssen in der Hütte mit der Fahne sein«, sagte Basser.


  »Gut. Ich parke hier«, sagte Darren und fuhr den Wagen in eine Einfahrt. »Sie dürfen uns nicht sehen. Steigt aus, ohne die Türen zu schließen. Das Geräusch könnte sie alarmieren. Wir schleichen uns von hinten an die Hütte heran. Wir müssen zuerst die Lage klären, ehe wir eingreifen. Jedes unbedachte Handeln kann ihnen das Leben kosten.«


  »Du hast Recht«, stimmte Basser zu. »Wir haben nur einen Versuch. Wenn wir scheitern, dann ist alles verloren. Vielleicht sollten die Frauen besser hierbleiben.«


  Darren schüttelte den Kopf.


  »Nein! Wir brauchen sie. Julia kann kämpfen, nicht wahr, Sweetheart?«


  Julia nickte.


  »Ja, ich bin wieder ausreichend erholt. Ich kann helfen«, versicherte sie.


  »Ich bleibe auch auf gar keinen Fall hier«, verkündete Koveena fest. »Wir haben genug Zeit vergeudet. Lasst uns was tun und Cole, Faith und Cherryl da rausholen!«


  Sie stiegen aus dem Wagen und schlugen sich in den Wald hinter der Hütte. Am Rand des Waldes liefen sie in Richtung der Hütte, in der sich Cole und die anderen befinden mussten. Basser spürte den mächtigen Schub von Adrenalin. Alle seine Sinne waren auf das Äußerste gespannt. Er wusste, dass sie sich keinen Fehler erlauben durften, oder Cole und die anderen würden es mit ihrem Leben bezahlen. Zuerst mussten sie einmal herausfinden, mit wie vielen Gegnern sie es überhaupt zu tun hatten.


  Als sie hinter der Hütte angelangt waren, blieben sie stehen.


  »Ich gehe mit Julia links herum, du und deine Gefährtin, ihr geht in die andere Richtung«, flüsterte Darren. »Wie beraten uns kurz, wenn wir die Lage erkundet haben und entscheiden dann die Strategie. Denkt dran, keine Kurzschlusshandlungen!«


  Basser machte sich mit seiner Gefährtin auf. Sie spähten vorsichtig in alle Fenster. Beim zweiten Fenster wurden sie fündig und Basser gefror das Blut in den Adern. Narjana hatte den Arm um Faith gelegt und hielt eine Klinge an ihre Kehle. Ein hünenhafter Kerl stand mit dem Rücken zum Fenster und hatte Cherryl in seiner Gewalt.


  »Lass sie los«, hörte er Cole drohend sagen.


  »Was glaubst du, warum ihr hier seid?«, erwiderte Narjana. »Denkst du, wir lassen euch jetzt einfach mit eurer kleinen Freundin gehen? Du wusstest, dass es eine Falle war. Du weißt, dass ich dich und Faith tot sehen will und du weißt, dass ich noch eine kleine Information von dir haben will. Du wolltest nicht reden, selbst unter Folter nicht. Doch was machst du, wenn ich deiner Gefährtin wehtue? Ich wette, dass es deine Zunge endlich lösen wird, wenn die liebe, kleine, fette Faith ein wenig schreit.«


  Koveena schien wie erstarrt. Basser zog seine Gefährtin hastig weiter. Sie mussten schnell handeln und Darren über die Lage informieren. Sie trafen Darren und Julia vor der Hütte.


  »Wir haben sie gesehen«, verkündete Basser leise. »Narjana hat Faith und bedroht sie mit einem Messer. Ein Hüne hat Cherryl in seiner Gewalt. Cole steht kurz vor dem Explodieren. Ich will nicht, dass er etwas Dummes riskiert. Wir müssen sofort eingreifen. Die Lage ist wirklich sehr, sehr ernst!«


  Darren nickte grimmig.


  »Wir haben eine offene Tür gefunden. Kommt!«, gab er flüsternd zurück.


  Sie liefen zu der besagten Tür und Darren wandte sich zu Julia um.


  »Ihr Mädels bleibt hier für den Fall, dass einer von ihnen zu fliehen versucht. Julia, verwandle dich und schieß auf alle, die da rauskommen und nicht zu uns gehören. Verstanden?«


  Julia nickte.


  »Okay! Dann los«, sagte Basser und Darren nickte.


  ***


  Sie betraten das Haus und eilten sofort zu dem Zimmer, indem sich Cole und die anderen aufhielten. Darren verwandelte sich in seinen Wolf, ehe sie den Raum stürmten. Er wollte im Inneren nicht mit Feuer kämpfen, wenn es nicht notwendig war.


  Basser stürzte sich sofort auf Narjana und riss sie zu Boden. Narjana und der Hüne waren von dem Angriff vollkommen überrascht. Darren wollte den Hünen angreifen, doch der schubste ihm Cherryl in den Weg und er kollidierte mit dem Mädchen. Schreiend rappelte sich Cherryl auf und floh aus dem Raum. Der Hüne folgte ihr und Darrens Wolf heulte auf. Er verwandelte sich eilig zurück und feuerte einen Feuerball hinter dem Hünen her. Doch er verfehlte sein Ziel und traf auf eine Gardine, die sofort Feuer fing. Darren blickte sich fluchend um. Narjana lag bewusstlos oder tot auf dem Boden. Im Flur breitete sich das Feuer rasend schnell aus.


  »Wir müssen hier raus!«, schrie er. »Aus dem Fenster. Schnell!«


  Faith sah auf das Feuer im Flur und schrie auf. Cole fluchte und Basser erhob sich von seiner Position am Boden, wo er Narjana festgehalten hatte.


  »Wo ist der Hüne?«, schrie Basser über den Lärm der Flammen hinweg.


  »Der ist da raus!«, gab Darren zurück. »Ich hoffe, dass die Mädels ihn unter Kontrolle halten können, bis wir kommen. Wir müssen hier raus und ihnen zu Hilfe eilen.«


  »Heilige Scheiße«, sagte Cole. Er hatte Faith auf den Armen, die aus mehreren Wunden blutete und kalkweiß im Gesicht war.


  Die Flammen drangen immer weiter vor und die Hitze wurde beinahe unerträglich. Rauch biss in ihren Augen und füllte ihre Lungen. Sie liefen zum Fenster und Darren schlug die Scheibe ein, da der Fenstergriff verschlossen war und er keinen Schlüssel ausmachen konnte. Mit dem Arm entfernte er notdürftig die Scherben und kletterte hinaus.


  »Reich mir Faith raus!«, rief er Cole zu. Vorsichtig nahm Darren Faith entgegen. Dann kletterten Cole und Basser aus dem Fenster. Sie liefen um das Haus herum, wo Julia und Koveena sich um eine hysterische Cherryl kümmerten. Von dem Hünen war nichts zu sehen.


  »Wo ist der Kerl?«, wollte Darren wissen.


  »Er ist einfach zurück in die Flammen gerannt. Er will Narjana retten«, sagte Koveena mit zittriger Stimme. »Oh mein Gott. Die Hütte brennt lichterloh. Glaubst du, dass sie schon tot sind?«


  »Wenn sie es noch nicht sind, so sind sie es auf jeden Fall bald. Da kommen sie nicht mehr raus. Narjana ist bewusstlos«, erklärte Basser.


  »Warum habt ihr sie einfach da liegen lassen?« Koveena war entsetzt.


  »Sie ist nicht unsere Freundin, Koveena. Sie wollte deine Schwiegertochter foltern, um Informationen aus Cole herauszupressen. Sieh dir Faith an! Sie ist schwer verletzt. Wir müssen sofort zur Medizinstation mit ihr. Ich weiß nicht, wie viel Blut sie verloren hat, doch es sieht übel aus, wenn du mich fragst.«


  Basser schaute auf seinen Portalbuilder, um die Koordinaten für die Zentrale einzugeben.


  »Ich glaube das nicht«, flüsterte er ungläubig.


  »Was?«, rief Koveena und sah ihren Gefährten besorgt an. »Was ist los? Sag schon!«


  »Gerade wurde hier in der Nähe ein Portal geöffnet. Es muss in der Hütte gewesen sein. Narjana …«


  »Denkst du, sie haben es geschafft, zu fliehen?«, fragte Darren.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Basser. »Ein Portal in einem brennenden Haus zu öffnen ist ein großes Risiko. Das Portal wird die Flammen anziehen. Wahrscheinlich wird es ihnen eher zum Verhängnis, als dass es ihnen hilft. Ich denke, sie sind endgültig tot.«


  


  Epilog


  »Und ich hatte gehofft, dass ich euch so schnell nicht wieder hier sehe«, sagte der Heiler kopfschüttelnd. »Ihr seid bald meine besten Kunden hier. Wenn ihr so weiter macht, müssen wir einen weiteren Heiler einstellen.«


  Ich biss die Zähne zusammen, als der Heiler meine Wunden versorgte. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass wir da lebend rausgekommen waren. Wenn Coles Eltern nicht zusammen mit Darren und Julia beschlossen hätten, uns zur Hilfe zu kommen, dann hätte Narjana mich in kleine Stückchen geschnitten. Ich mochte gar nicht daran denken. Mein Blick glitt zu Cherryl, die blass auf einer Liege lag. Der Heiler hatte sie auf meinen Wunsch hin zuerst behandelt. Der Dämon hatte sie in die Schulter gebissen und die arme Cherryl war vollkommen hysterisch gewesen, bis der Heiler ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht hatte. Julia saß bei ihr und hielt ihre Hand.


  »Ich bin auch nicht gerade begeistert, wieder hier zu sein«, versicherte ich. »Aua!«


  »Ich bin gleich fertig. Ich fürchte, es werden ein paar Narben bleiben. Tut mir leid.«


  »Narben sind mein geringstes Problem«, winkte ich ab. »Ich bin nur froh, dass diese Irre mich nicht gänzlich in Stücke geschnitten hat. Auau. Verdammte Scheiße! – Sorry!«


  »Dies hier ist der letzte Schnitt«, versicherte der Heiler. »Gleich hast du es überstanden.«


  Es klopfte an der Tür und Cole kam herein gefolgt von Basser, Koveena und Darren. Sie waren mit Tribun Lodair bei Coles Schwester gewesen, die Nachforschungen über das Portal anstellen sollte, welches in der Hütte geöffnet worden war.


  »Und?«, fragte ich.


  »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob sie es überlebt haben«, berichtete Basser. »Alles, was wir ohne Zweifel ausmachen konnten, war, dass drei Personen durch das Portal gingen. Ob die Flammen oder das Portal sie getötet haben, wissen wir nicht.«


  »Drei Personen? Aber …« Ich sah irritiert zu Cole. Es waren doch nur Narjana und der Dämon in der Hütte gewesen.


  »Wir denken, dass Narjana möglicherweise schwanger ist – oder war«, erklärte Cole. »Wir haben drei Energiemuster nachvollziehen können, aber es ist möglich, dass das dritte aus ihrem Bauch kam.«


  »Narjana war schwanger?«, rief ich und ein furchtbares Gefühl überkam mich. So sehr wie ich diese falsche hinterhältige Schlange hasste, der Gedanke, dass sie schwanger gewesen sein könnte und dass sie mit dem Kind verbrannt oder durch ein instabiles Portal getötet worden war, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Oh mein Gott!«


  »Was auch immer mit ihr und dem Kind passiert ist, es ist nicht unsere Schuld. Sie hat das Ganze heraufbeschworen, indem sie sich trotz ihres Zustandes in diese gefährliche Lage begeben hat«, versuchte Basser mich zu beruhigen, doch der Versuch schlug bei mir fehl. Ich konnte nicht anders, als blankes Entsetzen zu empfinden, dass wahrscheinlich ein unschuldiges Leben vernichtet worden war.


  »Es ist trotzdem furchtbar«, sagte Koveena aufgeregt, und sprach damit aus, was ich empfand. »Ihr Männer versteht so etwas wahrscheinlich nicht. Ihr seid so verdammt rational!«


  Basser nahm sie in den Arm.


  »Du tust so, als wenn wir alle Monster wären. Es tut mir auch leid um das Baby. Aber wir tragen keine Schuld an der Sache – und wir wissen nicht, zu was das Kind herangewachsen wäre. Sicher war es von diesem Dämon. Somit ist das Kind auch dämonisch. Vielleicht ist es besser so, wie es ist.«


  »Wir hätten sie nicht zurücklassen sollen«, gab Darren zu bedenken. »Sie würde noch leben, wenn wir sie mit uns genommen hätten.«


  »Würde sie nicht«, sagte Basser. »Das Tribunal hätte sie hinrichten lassen. So oder so war sie des Todes.«


  »Ihr hättet sie hingerichtet trotz ihres Zustandes?«, fragte Julia entsetzt.


  »Das Kind ist dämonisch, Julia. Wir können uns nicht erlauben, so ein Kind am Leben zu lassen, nur damit es sich später gegen uns wendet.«


  »Das stimmt, Kleines«, sagte Darren und wiegte Julia in seinen starken Armen. Tränen liefen über ihre blassen Wangen und auch ich spürte, wie mir das Wasser in die Augen stieg.


  »Mal eine andere Frage«, wandte Cole ein. »Was erzählen wir Cherryls Eltern? Ich meine, wir können ihnen wohl kaum die Wahrheit sagen.«


  Wir mussten Cherryl früher oder später bei ihren Eltern abliefern und die würden natürlich Fragen stellen.


  »Ich denke, ich habe eine Idee«, verkündete Koveena. »Cole und Faith bringen sie nach Hause. Ihr sagt, dass ihr Cherryl verletzt und verwirrt im Wald gefunden habt. Ihr habt die Wunde versorgt und sie nach Hause gebracht. Cherryl muss behaupten, dass sie sich an nichts mehr erinnern kann. Viele Opfer von Gewalt verdrängen die Erlebnisse und haben keine Erinnerung mehr an das Geschehene. Natürlich muss Cherryl bei ihrer Geschichte bleiben und sie muss auf jeden Fall Hypnosetherapien verweigern, denn in einer solchen Sitzung würde herauskommen, dass sie gelogen hat.«


  »Klingt nach einem guten Vorschlag«, sagte Cole und alle nickten zustimmend.


  »Also ist es abgemacht. Sobald es Cherryl wieder etwas besser geht, erklären wir ihr alles.«


  Ich war schrecklich nervös, als wir vor Cherryls Haus standen. Cole betätigte die Klingel. Schritte erklangen und die Tür wurde aufgerissen.


  »Cherryl!«, rief ihr Dad. Zuerst war sein Ausdruck verwirrt und überrascht, dann riss er seine Tochter in seine Arme.


  »Was ist denn …?«, erklang die Stimme von Cherryls Mum. »Cherryl? Oh mein Gott! Was ist passiert? Wo bist du gewesen?«


  »Lass doch das arme Kind erst mal in Ruhe«, sagte Cherryls Dad. »Kommt rein ihr beiden. Ihr müsst uns erzählen, was passiert ist.«


  Er führte seine Tochter ins Haus und Cole und ich folgten ihnen. Cherryl wurde auf die Couch gesetzt und Cole und ich setzten uns auf die andere Couch gegenüber, während Cherryl von ihren Eltern eingerahmt wurde.


  »Nun? Was ist passiert? Wo habt ihr Cherryl gefunden? Die Polizei konnte keine Spur von ihr finden.«


  »Faith und ich haben heute einen kleinen Spaziergang machen wollen und plötzlich hörten wir ein Wimmern. Wir dachten an einen Hund, der verletzt im Gebüsch liegt oder so, doch als ich nachsehen ging, lag da Cherryl. Sie war vollkommen durcheinander und verletzt. Wir haben ihre Wunde erst einmal versorgt und sie notdürftig gesäubert, dann sind wir sofort hierhergekommen.«


  »Cherryl, Liebes, wo warst du denn? Wer hat dich entführt und wie bist du entkommen?«, wollte ihre Mum wissen.


  »Ich kann … mich nicht … erinnern«, sagte Cherryl schwach. Sie spielte ihre Rolle sehr überzeugend.


  »Wir müssen sofort die Polizei informieren«, sagte Cherryls Dad. »Sie suchen nach dir. Wir haben hier alles auf den Kopf gestellt und keine Spur von dir gefunden. Es war … furchtbar. Mein Gott!«


  »Ich denke, Sie sollten dafür sorgen, dass man sie nicht so arg bedrängt. Sie wäre vielleicht besser dran, wenn sie die Sache so schnell wie möglich vergisst«, sagte ich.


  »Natürlich. Aber die Polizei wird sie sicher vernehmen wollen. Ich werde versuchen, dafür zu sorgen, dass sie es kurz halten. Wahrscheinlich wird man auch euch anhören wollen und den Ort besichtigen, wo ihr sie gefunden habt«, sagte Cherryls Dad. Darren hatte zum Glück die Idee gehabt, dass wir Cherryl tatsächlich an einem Ort im Wald ins Gebüsch krabbeln lassen, um dort den Anschein zu erwecken, dass unsere Geschichte echt ist.


  »Kein Problem«, sagte Cole. »Sie haben doch Faith’ Nummer. Die Polizei kann uns gern anrufen. Jetzt würden wir gern nach Hause gehen, damit sich Cherryl erst einmal erholen kann. Ich bin froh, dass sie wieder aufgetaucht ist und es ihr so weit gut geht. Es hätte schlimmer ausgehen können.«


  »Ja, da hast du Recht, mein Junge. Wir sind euch sehr dankbar, dass ihr uns unsere Tochter zurückgebracht habt.«


  »Oh, nicht dafür«, wehrte ich ab. Wir erhoben uns von der Couch.


  »Ja, danke für alles!«, sagte Cherryl und lächelte uns zu.


  Wir verabschiedeten uns und fuhren nach Hause.


  »So«, sagte ich, nachdem wir Coles Eltern von dem Besuch berichtet hatten. »Jetzt muss ich aber endlich meine Mum besuchen. Ich bleibe noch über das Wochenende, wenn ich nicht störe, aber dann muss ich wieder nach Hause zurückziehen. Ich kann Mum nicht so lange allein lassen. So gern wie ich hier bin.«


  »Du störst nicht«, sagte Koveena und nahm meine Hand. »Und auch, wenn du wieder bei deiner Mum wohnst, bist du ja nicht weit weg. Du weißt, dass unser Haus immer offen steht.«


  »Ich weiß. Und ich bin unendlich dankbar dafür. Und danke, dass ihr gekommen seid, uns zu retten.«


  »Lass uns das lieber ganz schnell vergessen«, sagte Koveena und drückte meine Hand. »Ich mag gar nicht dran denken, wie nah wir dran waren, euch zu verlieren.«


  »Okay, dann fahren wir?«, sagte Cole und wollte sich erheben.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte allein gehen«, sagte ich. »Ich denke, ich muss ein paar Worte mit meiner Mum allein reden.«


  »Natürlich«, sagte Cole. »Aber ich fahre dich hin und ich hole dich ab. – Keine Widerrede!«


  Ich lachte.


  »Nein, ich füge mich deiner weisen Entscheidung«, neckte ich ihn. »Wir sind jetzt ein Team, schon vergessen?«


  Er zog mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


  »Ein Team«, erwiderte er flüsternd. »Aber werde mir nur nicht zuuu zahm.«


  »Keine Angst, das werde ich nicht«, versprach ich.


  ›Ich liebe dich, Kerima‹, sagte Cole in meinem Kopf. ›Und ich habe vor, dir heute Abend ganz genau zu zeigen, wie sehr!‹


  ›Dann hoffe ich, dass du überzeugend sein kannst‹, gab ich zurück. ›Ich glaube nämlich, ich liebe dich noch viel mehr.‹


  ›Unmöglich, aber wir können gern einen Wettbewerb draus machen.‹


  ›Das ist eine ausgezeichnete Idee‹, stimmte ich zu. ›Später!‹


  



  



  



  * ENDE *


  


  Buchempfehlungen
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  Jennifer Wolf


  Morgentau.


  Die Auserwählte der Jahreszeiten Die Erde liegt unter einer dicken Schneedecke, Eis und Kälte herrschen überall. Nur noch ein kleiner Landfleck ist bewohnbar, wo die Erdgöttin Gaia die letzten ahnungslosen Menschen angesiedelt hat. Hier lebt auch Maya Jasmine Morgentau, eine der göttlichen Hüterinnen. Alle hundert Jahre wird unter ihnen eine Auserwählte dazu bestimmt, das Gleichgewicht der Natur aufrechtzuerhalten. Sie darf die vier besonderen Söhne der Gaia kennenlernen, den Frühling, den Sommer, den Herbst und den Winter. Für einen muss sie sich entscheiden und sich ein Jahrhundert an ihn binden. Doch jeder der Söhne hat seine Stärken und Schwächen. Sollte Maya die Auserwählte werden, für wen würde sie ihr Leben hergeben?
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  Stefanie Diem



  Plötzlich Amor!
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  Evelyn Boyd



  Das verwunschene Karussell
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  Deborah Schirrmann


  Regen am Valentinstag
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus Kim Kestners »Spiel der Vergangenheit«, dem ersten Band der Zeitrausch-Trilogie


  Ich schrecke hoch, sitze kerzengerade und verschwitzt in meinem Bett. Etwas stimmt nicht. Etwas ist … anders!


  Der penetrante Vogel im Apfelbaum scheint ausgeflogen zu sein, statt seiner macht sich ein ehrgeiziger Specht bemerkbar. Aber das ist es nicht. Meine linke Hand schmerzt, wahrscheinlich weil ich noch immer das Handy verkrampft festhalte. Mit dem Daumen massiere ich die Innenfläche, während ich mich in meinem Zimmer umsehe: der Holzstuhl mit der geflochtenen Sitzfläche, über dem einige Kleidungsstücke hängen, mein apfelgrüner Teppich mit dem ärgerlichen dunklen Fleck am Rand, den ich unter einem hoch getürmten Magazinstapel verstecke. Den Fleck habe ich natürlich Jeremy zu verdanken oder genauer gesagt: seiner Kakao-Vorliebe. Eigentlich hat mein Bruder nichts in meinem Zimmer zu suchen, trotzdem nutzt er jede Gelegenheit dazu rumzuschnüffeln und sein Spielzeug hereinzuschleppen. Seit er letzten Monat mein Tagebuch gelesen hat, trägt es zur Sicherheit ein Schloss. Außerdem steckt es jetzt zwischen meinen Schulbüchern, die er mit Gewissheit nicht anfasst. Sie stehen neben einigen gerahmten Familienfotos von uns auf dem Schreibtisch.


  Alles scheint unverändert. Aber die Zahl auf dem Wecker ist eine andere: kurz nach acht. Da wird mir klar, was mich hat hochschrecken lassen: Es ist viel zu still für diese Zeit.


  Schläft Jeremy noch? Oder streift er schon wieder durch den Wald, mit dem sinnlosen Versuch beschäftigt, ein Eichhörnchen zu fangen? Verrückt!


  Aus dem Untergeschoss höre ich Geschirr klappern. Mum deckt den Tisch, was sie nur tut, wenn auch Dad zu Hause ist und Zeit für ein gemeinsames Frühstück bleibt. Einen Moment später zieht auch schon der Duft von Pancakes in mein Zimmer und ich schlüpfe schnell aus meinem Entenpyjama, streife mir nur Jeans und ein verwaschenes Shirt über, damit ich am Tisch bin, bevor Jeremy mir alles wegfuttert. Er kann Berge von Pancakes in Windeseile verdrücken.


  Jede der Treppenstufen knarzt und obwohl ich unser altes Holzhaus liebe, würde ich manchmal gern mit Carissas traumhaftem Stranddomizil tauschen.


  Unsere Küche ist altmodisch, aber gemütlich, und wie fast alles in unserem Haus aus Holz. Dad arbeitet in dem letzten verbliebenen Sägewerk von Mill Valley, und nicht selten stapeln sich krumme, zerspante oder sonst wie unbrauchbar gewordene Bretter auf seinem Pick-up, wenn er am Spätnachmittag den ausgefahrenen Waldweg zu unserem Haus heruntergerumpelt kommt. Er kann den Gedanken nicht ertragen, einer der gigantischen Redwood-Bäume sei umsonst gestorben. Daher verbringt er nicht selten seine Wochenenden im Schuppen, um irgendetwas aus den Holzabfällen zu bauen. So ist auch unsere Küche entstanden. Aber Mum hat sie am letzten Wochenende bunt angestrichen, weil sie meinte, kein naturbelassenes Holz mehr sehen zu können. Seitdem ist Dad noch wortkarger als sonst, und als ich in die Küche komme, sitzt er, eine aufgeschlagene Zeitung vor dem Gesicht, am Tisch und brummt: »Morgen.«


  Ich drücke ihm einen Kuss auf die kahle Stirn. »Guten Morgen, Mops.«


  Er schaut mich an und grinst. Ich schätze, Dad mag es, wenn ich ihn Mops nenne, auch wenn sein beachtlicher Bauch die Schuld an dem Namen trägt.


  »Ist er immer noch stinkig?«, frage ich Mum und deute auf einen türkisfarbenen Schrank, aus dem sie gerade drei Teller nimmt.


  »Kein Mensch kann immer nur braun sehen, erst recht nicht, wenn er die ganze Nacht arbeitet und ins Dunkle starrt«, antwortet sie und reicht mir die Teller.


  Wie müde sie aussieht … Ich werde heute mit Jeremy in den Wald gehen, damit Mum ein wenig Schlaf nachholen kann. Seit einiger Zeit muss sie nachts an einer Mautstation der Golden Gate Bridge arbeiten, denn seit Mill Valley zu einem der lebenswertesten Orte der Staaten gewählt wurde, sind die Kosten für Lebensmittel, Benzin, sogar für Toilettenpapier derart gestiegen, dass Dads Lohn nicht mehr ausreicht.


  Mum unterdrückt ein Gähnen, stellt den Sirup auf den Tisch und zupft an meinem grauen Shirt. »Du könntest aber auch ein bisschen Farbe vertragen, Hoppihasi. Immer diese dunklen Sachen. Das passt doch gar nicht zu dir.«


  »Nenn mich nicht Hoppihasi!«, fauche ich und ziehe meine Oberlippe hoch, um deutlich zu zeigen, dass sich meine Lücke zwischen den Schneidezähnen, der ich meinen Spitznamen zu verdanken habe, fast geschlossen hat. Doch als ich sehe, dass Mum anscheinend vor Müdigkeit sogar Jeremys Gedeck vergessen hat, bereue ich meine Worte und decke den vierten Teller dazu. »Hoppihasi ist okay, Mum. Mach dir keine Gedanken.«


  Meine Mutter lächelt dankbar, dann öffnet sie die Briefe, die mein Dad zusammen mit der Zeitung ins Haus geholt hat.


  »Stromrechnung; die Versicherungsunterlagen für den Pick-up; du meine Güte, schon wieder neue Schulkleidung …«, murmelt sie, während sie die Umschläge in den Mülleimer fallen lässt und Dad die Briefe über den Tisch zuschiebt, »und - ach … kennst du einen Francis Raymond, Robert?«


  »Hm … ein entfernter Verwandter, ich glaube, meine Schwester Rose hat ihn irgendwann mal besucht. Was ist mit ihm?«, fragt Dad, ohne die Zeitung zu senken.


  »Stell dir vor, eine Einladung für uns, zu seinem Geburtstag. Wie nett. Hier steht, er lebt irgendwo bei Carson City, Nevada. Was meinst du, sollen wir zusagen? Es wäre spaßig. Wir könnten Las Vegas besuchen …«


  »Mich zieht nichts in diese gottverdammte Einöde«, brummt Dad, legt die Zeitung zur Seite und zieht eine Augenbraue hoch, als ich das Besteck zu Jeremys Teller lege. »So früh Besuch?«


  »Der ist für Jeremy, Dad!«, antworte ich kopfschüttelnd und lasse mich auf den Stuhl fallen. »Wo ist er überhaupt?«


  Mum füllt uns allen Pancakes auf und übergießt sie mit großen Mengen Ahornsirup. »Du musst mir sagen, wenn Besuch zum Frühstück kommt, Hopp…«, sie beißt sich auf die Zunge, »Alison. Jetzt haben wir nicht genug Pancakes.«


  »Jeremy«, brummelt Dad. »Besucht ihr den gleichen Kurs? Ist er älter als du?« Eine steile Falte zeichnet sich auf seiner Stirn ab und ich muss mir das Lachen verkneifen, weil er tatsächlich verärgert aussieht.


  »Sehr witzig, Mops! Selber Kurs …« Jeremy kommt erst nächstes Jahr auf die Junior High und ich fürchte, dass er mir dann die ganze Zeit an den Fersen kleben wird. »Nein, im Ernst. Hat mein kleiner Bruder schon gefrühstückt?« Ich schiele nach dem letzten Pancake.


  »Wessen Bruder? Kennen wir seine Schwester? Was ist das für ein Typ?«, will Dad wissen.


  »Robert!«, fällt Mum ihm ins Wort und zupft an meinen fransigen Haarsträhnen herum. »Wenn es endlich jemanden gibt, der dir gefällt, Hoppi, solltest du dich ein wenig mehr zurechtmachen.«


  Wieder beschleicht mich das ungute Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmt, und es hat nichts mit meiner immer noch schmerzenden Handfläche zu tun, sondern mit Mum und Dad. Es sieht ihnen nicht ähnlich, Scherze auf Kosten ihrer Kinder zu machen.


  »Mum! Wo ist Jeremy?«, frage ich mit einem Kloß im Hals.


  »Ich weiß nicht, wann habt ihr euch denn verabredet? Er wird dich doch wohl nicht versetzt haben?« In dem Blick meiner Mutter liegt so viel aufrechtes Mitgefühl, dass ich fast glaube, sie weiß wirklich nicht, von wem ich spreche.


  Mein Herz macht sich wild pochend bemerkbar. »Wenn das hier ein Scherz sein soll, ist es ein verdammt schlechter!«, presse ich heraus. »Ich will jetzt sofort wissen, was mit Jeremy ist!«


  Dad lässt die Zeitung sinken, die er gerade wieder aufgenommen hatte, und starrt mich an. »Alison, ist alles in Ordnung?«


  »Nein! Nichts ist in Ordnung!«, blaffe ich, wütend darüber, dass meine Eltern konsequent ihr Schauspiel durchziehen. »Mein Bruder - Jeremy! Wo ist er?«


  Als beide nicht antworten, wird mir übel.


  Jeremy ist verletzt oder noch schlimmer: tot! Er ist von einem der irrsinnig hohen Bäume gefallen, in die er immer klettert, um den Eichhörnchen nachzujagen. Aber warum sagt mir niemand was?


  »Alison, du hast keinen Bruder«, sagt Mum und legt mir besorgt die Hand auf die Stirn. »Kein Fieber«, murmelt sie. »Was ist denn nur los mit dir?«


  »Was ist los mit euch? Selbstverständlich habe ich einen Bruder! Er heißt Jeremy, ist am siebzehnten Juni zehn Jahre alt geworden und euer kleiner Engel! Was ist ihm zugestoßen? Ich schreie das Haus zusammen, wenn ihr mir nicht sofort sagt, was passiert ist!« Meine Stimme überschlägt sich.


  »Du schreist ja schon das Haus zusammen. Beruhig dich, Kind. Du hast keinen Bruder!«, wiederholt Mum und schüttelt mich an den Schultern.


  Ich verstehe nicht, wie sie so etwas behaupten kann, und Wut wechselt sich mit Panik ab. Aber Mum bleibt so ernst, dass mir plötzlich der Gedanke kommt, ich könnte Jeremy tatsächlich herbeifantasiert haben. Vielleicht stimmt etwas mit mir nicht, mit meiner Wahrnehmung. Ich befreie mich aus Mums Griff und renne in mein Zimmer, um ein Foto von Jeremys letztem Geburtstag zu holen, auf dem wir alle Piratenhüte tragen. Die Tür steht einen Spalt offen, als ich sie ganz aufstoße, verliere ich das Gleichgewicht vor Schreck und muss mich am Treppengeländer festhalten. Auf dem grünen Teppich liegt ein großer, graumelierter Hund mit langem, zottigem Fell, der den Kopf hebt und mit seiner Rute klopft, als er mich sieht.


  »Was zum Teufel …? Raus! Verschwinde dahin, wo du hergekommen bist!«


  Der Hund trollt sich die Treppe runter. Ich brauche eine Sekunde, dann stürze ich zum Schreibtisch, stolpere über den Stapel Magazine, der sich über dem Teppich ausbreitet. Der Kakaofleck! Er wäre nicht da, wenn Jeremy nicht existieren würde, oder? Mit fliegenden Händen schleudere ich die Magazine beiseite. – Was? Das kann nicht sein! Er ist weg! Nichts! Nur apfelgrüne Wolle, kein Fleck. Ich bin mir sicher, nicht zu träumen, kneife mir aber trotzdem in die Wange. Es tut weh.


  Hektisch stolpere ich zu meinem Schreibtisch, reiße meine Bücher um. Das Tagebuch fällt auf die Erde, klappt auf. »Kein Schloss! Wo …« Mein Blick fällt auf die beiden Bilderrahmen, mir wird schwindelig und gleichzeitig eiskalt. Ich sehe Mum, Dad, meine Tante Rose und mich selbst beim Zelten an einem See. Die Aufnahme entstand in einem der Nationalparks im Redwood-Forest, ich muss etwa acht gewesen sein. Mit klaffender Zahnlücke grinse ich in die Kamera. Aber dort, wo Jeremy in einem Nest aus Moos sitzen sollte, das ich zusammengetragen hatte, damit er weich genug liegt, steht ein Grill. Mein Verstand will nicht glauben, was meine Augen sehen. Aber schon längst habe ich bemerkt, dass auch der andere Glasrahmen, der das Foto halten sollte, auf dem mein Bruder in wilder Piraterie einen Plastiksäbel über unseren Köpfen schwingt und wir alle so tun, als würde er uns gleich erdolchen, einem anderen gewichen ist. Es zeigt eine Aufnahme von mir und dem Hund, den ich eben aus dem Zimmer gejagt habe. Das Bild ist mit einem Herz verziert, neben dem »Buffy« steht.


  Du meine Güte! Das kann doch nicht … Wie? Ich weiß, Jeremy existiert, Millionen Dinge verbinde ich mit ihm. Kein Beweis dafür. Nirgends! Warum erinnert sich denn niemand?


  Vielleicht bin ich verrückt geworden! Vielleicht ist das gar nicht mein Leben. Ich muss fantasieren, aber alles fühlt sich so echt an. Hilfe! Ich öffne den Mund, ein stummer Schrei. Jeremy … Jeremy! Benommen stolpere ich zu dem Fenster, lehne mich weit hinaus. »Jeremy! Je-re-miiiiiiiiie! Antworte doch! Bitte komm wieder!« Plötzlich zieht sich mein Magen zusammen. Ich würge, falle auf die Knie, alles dreht sich! Schwallartig breche ich die Pancakes aus. Meine Handfläche brennt wie Feuer. Wieder muss ich würgen, bittere Galle. Ich höre gerade noch, wie Dad ins Zimmer gestürmt kommt, brüllt: »Susan! Ruf einen Arzt! Schnell!«


  Wieso brennt meine Hand? Wieso … wieso … Mein Leben versinkt in Dunkelheit.


  


  


  IRGENDWANN – IRGENDWO


  Jemand streichelt meine Hand. Anscheinend bin ich bei Bewusstsein … Ich versuche, die Augen zu öffnen. Nicht möglich … Leise Stimmen dringen zu mir durch, Wortfetzen verfangen sich in meinem vernebelten Hirn. »Puls optimal …«, »Anzeige läuft …«, »kann bald aktiviert werden …«, »Impuls zum Aufwachen geben …«, »Stopp! Neuronale Werte noch nicht stabil …«


  Ich muss im Krankenhaus sein! Mum steht neben mir und massiert meine Hand, ihre Berührung tut gut, alles ist in Ordnung. Müde … ich will schlafen … nur noch schlafen …


  Als ich wieder aufwache, höre ich die Ärzte. Sie reden leise, ihre Stimmen klingen ruhig. Niemand scheint sich ernsthaft Sorgen zu machen. Trotzdem, irgendetwas ist merkwürdig, irgendetwas nicht normal. Nur was?


  Im nächsten Augenblick schießt etwas heiß durch meine Venen, ein Kribbeln überzieht meinen ganzen Körper, als würde eine Feder darüber streifen, und dann bin ich hellwach. Der geistige Schleier hat sich so abrupt in Luft aufgelöst, als hätte mich jemand mit einem Kübel eiskalten Wassers übergossen. Aber jetzt ist mein Verstand glasklar.


  Jeremy! Was ist mit Jeremy? Und Mum!


  »Mum?«, flüstere ich und öffne meine Augen.


  Aber es ist nicht meine Mutter, die eben meine Hand loslässt, sondern eine spindeldürre Schwester mit breiter Nase und weit auseinanderstehenden Augen. Sie schraubt einen Metalltiegel zu, wendet sich ab und wäscht sich die Hände. »Der Marker hat eine leichte Entzündung hervorgerufen. Das sollte er nicht. Aber die Creme wirkt schnell«, sagt sie emotionslos und verlässt ohne weitere Erklärungen den Raum.


  Ich starre ihr hinterher, dann auf meine Handinnenfläche, die sie behandelt hat. Hauchdünne silberne Fäden ziehen sich über die Haut und kreuzen sich mit den Lebenslinien zu einem bizarren Muster. Sie scheinen keinen Sinn zu machen. So etwas habe ich noch nie gesehen, auch verstehe ich ihren Zweck nicht. Mein Zeigefinger streicht unwillkürlich über den Fremdkörper. Er lässt sich kaum erspüren.


  Erst jetzt registriere ich einen Mann, der mit dem Rücken zu mir an einer eigenartigen Anzeigetafel aus Glas steht, die er steuert, ohne sie zu berühren.


  »Hallo«, versuche ich, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Aber der Mann reagiert nicht. »Hey! Sie!«, sage ich lauter und als er sich endlich umdreht: »Warum sind meine Eltern nicht hier? Wo bin ich? Was ist das hier auf meiner Hand?«


  »Es wird sich alles klären. Ich bin nicht befugt, tut mir leid«, antwortet er, doch ich lese weder Mitleid noch Interesse in seinem Gesicht. Auch scheint er kein Arzt zu sein. Zumindest trägt er keinen Kittel, stattdessen einen milchigen Ganzkörperanzug, der ihn auf seltsame Weise konturlos erscheinen lässt. »Ihre Werte sind stabil. Bis auf die winzige Entzündung.« Jetzt greift er nach meinem Arm und biegt meine Finger hoch, ganz so, als sei ich eine Puppe. »Sehen Sie selbst, er hat sich wunderbar mit Ihrem Nervensystem verbunden. Also kein Anlass zur Sorge.«


  Seine Ignoranz macht mich wütend, gleichzeitig fühle ich mich elend und verlassen. »Hören Sie! Ich gehe jetzt, okay?« Ich versuche selbstbewusst zu klingen, aber es hört sich mehr wie eine Frage an.


  »Das wird nicht möglich sein«, antwortet der Mann und bringt mein Bett in eine aufrechte Position. »Aber ich bleibe bei Ihnen, bis Sie geholt werden. Meine Aufgabe ist es lediglich, Ihnen in der verbleibenden Zeit den Marker zu erläutern. Bitte wenden Sie Ihre Aufmerksamkeit Ihrer linken Handinnenfläche zu.«


  »Wohin werde ich geholt?«


  »Ich bin nicht …«


  »Dann rufen Sie jemanden, der befugt ist!«


  Jetzt scheine ich meinen Worten genug Kraft verliehen zu haben, denn kurz zeichnet sich Verblüffung auf seinem bleichen Gesicht ab. Statt einer Antwort wendet er sich wieder der Anzeigetafel zu. Mein Blick folgt seinem zu einem digitalen Balken, der kurz rot aufleuchtet, dann wieder in einen gelben Bereich zurücksinkt. Als prompte Reaktion werde ich ruhiger, obwohl ich es nicht will. Ganz so, als würde ich fremdbestimmt, ferngesteuert, automatisch reguliert.


  Es fühlt sich falsch an, denn ich spüre nichts als Erstaunen, als ich mich wieder frage: Wo bin ich? Warum haben meine Eltern mich hiergelassen? Allein? Was ist mit Jeremy geschehen?


  Die Ungewissheit sollte mich mit Panik erfüllen, aber mein Körper lässt keinerlei Emotionen mehr zu. Er verhält sich beherrscht und ich kann meine Gedanken nicht mit der Angst, Wut oder dem Entsetzen in Einklang bringen, das ich empfinden sollte.


  Okay, dann kann ich ja auch gehen.


  Aber der Sessel lässt mich nicht aus seiner Schale, obwohl ich jeden Muskel meines Körpers anspanne. Ich mühe mich ab, winde mich hin und her, bis auch meine Freiheit mir nicht mehr wichtig erscheint. Gleichgültig lasse ich die Arme sinken und sehe trübe zu dem bleichen Gesicht des Technikers. Er deutet mit knapper Geste auf einen Gurt, der mich anscheinend fixiert hält, aber ebenso wenig spürbar ist wie die silbernen Fäden auf meiner Hand.


  »Was haben Sie mir gegeben?«, frage ich eher aus Langeweile.


  Mein Gegenüber, das mit seinen blassblauen Augen auf mich herabsieht, nickt zufrieden. »Es ist notwendig, dass wir Ihre Emotionen herunterregulieren. Sie müssen in der Lage sein, mir zu folgen.«


  Er greift erneut nach meiner Hand und drückt einen schlanken Metallstab in die Vertiefung zwischen Daumen und Zeigefinger. Sofort vereinen sich die vielen feinen Silberfäden zu einer Fläche, die von einem klar umrissenen Rechteck begrenzt ist. Zahlen und Farben erscheinen darauf.


  »Dies ist Ihr Marker«, erklärt das bleiche Gesicht und umfährt mit dem Metallstab die eckige Kontur. »Er zeigt momentan Ihre Vitalwerte. Das heißt, eigentlich nur eine vereinfachte Darstellung mit den wichtigsten Kennzahlen. Hier, auf unserem Neuroscreen hinter mir an der Wand, sehen Sie alle neuralen, chemischen und hormonellen Prozesse Ihres Körpers. Für Ihre Belange jedoch reicht der Puls«, er tippt auf eine der Zahlen, »Blutdruck, die Katecholamine, wie Adrenalin, Dopamin, also die wichtigsten Stresshormone, und zu guter Letzt eine Zusammenfassung sämtlicher Werte, die Ihre allgemeine Verfassung widerspiegeln. Momentan liegen Sie im hellgrünen Bereich. Das ist hervorragend, aber natürlich auch Ihrem derzeitig begrenzten emotionalen Spektrum zuzuschreiben. Was ein roter Wert bedeutet, muss ich wohl nicht erläutern.« Er schließt meine willenlose Hand zur Faust. »Bald werden Sie merken, dass wir Ihre Emotionen stückweise wieder hochfahren. Erschrecken Sie also nicht, wenn die Werte dann ein bisschen durcheinandergeraten. Öffnen bitte.«


  Der Mann tippt mit dem Stab auf meine Fingerknöchel und ich folge seiner Anweisung.


  »Der Marker ist mit Ihrem neuralen Netz insoweit verbunden, als dass wir auch über die Distanz hinweg Zugriff haben werden. Er dient uns zur Lokalisierung und Portierung Ihrer Person. Außerdem werden Sie beschränkte Textnachrichten über ihn empfangen. Sollten Sie diese missachten, wird er durch einen Signalton auf sich aufmerksam machen. Ich nehme an, Sie haben meine Ausführungen begriffen?«


  Ich nicke stumm und betrachte mit schräg gelegtem Kopf den Text, der statt der Ziffern auf der Anzeige erschienen ist:


  »Herzlich willkommen bei Top The Realities, Alison Hill.«


  Der Mann scheint alles gesagt zu haben. Er verlässt den Raum und statt seiner betritt eine übergroße, schlanke Frau, deren Alter ich nicht bestimmen kann, das Zimmer. Ihr langer Hals wie auch ihr Gesicht sind mit einer goldenen Schicht bedeckt, die nur um die Augen herum leichte Brüche aufweist. Sie klatscht freudig in die Hände, als sie mich sieht.


  »Das also ist Alison Hill. Wunderbar! Reine Haut, unverbrauchtes Gesicht, ganz natürlich. Ich werde nicht viel machen müssen.«


  Sie strahlt und blickt zur Anzeigetafel, die anscheinend viel mehr Aufschluss über mein Befinden gibt, als ein simples »Wie geht es Ihnen?«.


  »Ich bin Ivana Jass.« Immerhin hat Goldmarie den Anstand sich vorzustellen. Sie deutet einen asiatischen Gruß an. »Genießen Sie den Zustand? Ich muss zugeben, ich beneide Sie! Keine Rötungen, Schweißausbrüche, hektische Flecken … nichts, was Ihr Aussehen ruinieren könnte … oh nein, schon vorbei.« Merklich enttäuscht unterbricht sie sich und deutet auf einen Balken, der sich leicht in den gelben Bereich angehoben hat.


  Tatsächlich nehme ich wieder ein leises Gefühl wahr: Verwunderung. Verwunderung darüber, warum ich hier bin.


  Dass dies kein herkömmliches Krankenhaus sein kann, habe ich bereits begriffen, was das Ganze soll, allerdings nicht.


  »Können Sie mir denn Fragen beantworten, Ivana?«


  »Können schon, Schätzchen. Dürfen aber nicht.« Versöhnlich tätschelt sie mir die Hand.


  Verdammt! Vielleicht sollte ich es mit Mitgefühl probieren. Mein Instinkt sagt mir, dass ich taktieren muss, wenn ich wieder Herr meiner Lage sein möchte. »Hören Sie, ich bin ohnmächtig geworden. Zu Hause in meinem Zimmer. Dann bin ich hier wieder aufgewacht, mit diesem Marker auf der Hand, und ich weiß nicht, wo meine Eltern sind, mein Bruder scheint verschwunden zu sein …«


  Sie soll mich nicht für übergeschnappt halten. Darum verschweige ich, mir überhaupt nicht sicher zu sein, ob das Geschehene wirklich passiert ist. »Ich möchte doch nur wissen, was los ist …« Meine Stimme klingt weinerlich und plötzlich brechen alle Dämme. Tränen fließen über mein Gesicht, ich wende es bewusst nicht ab. Soll sie doch sehen, wie es mir geht.


  Aber Ivana schert sich nicht um mich. Stattdessen klappt sie einen Tisch aus der Wand und stellt irgendwelches Zeugs darauf. Lauter Töpfchen, Sprays und eine Haarbürste. Blöde, vergoldete Gans! Doch als sie sich umdreht, liegt Mitleid in ihrem Gesicht. Ich schniefe laut. Einen Moment später hockt Ivana vor mir, legt ihre Hand auf meine Wange und streicht die Tränen weg.


  »Nicht weinen, Schätzchen. Es ist nicht gut, wenn sie dich so zerbrechlich sehen. Es ist wichtig, dass du kämpfst! Höre nie auf zu kämpfen, in Ordnung?«


  »Wofür kämpfen? Ich verstehe nicht, was …«


  »Pscht … Alles wird gut«, flüstert Ivana, streicht mir über die Wange.


  Ich schlucke meine aufkeimende Angst herunter und erst, als mein Tränenfluss versiegt ist, meint sie: »Und jetzt machen wir beide dich noch ein bisschen hübscher, bald wird sich alles klären. Bestimmt. Du wirst deine Eltern wiedersehen. Vertrau mir.«


  Ivana lächelt und große Zähne zeigen sich zwischen ihren goldenen Lippen. Ihre Worte klingen ehrlich, was mich beruhigt.


  Während sie mir mein schwarzes, glattes Haar zurechtzupft, plappert Ivana fröhlich weiter: »Ich werde nicht viel verändern, wir fixieren deine Haare nur etwas, damit sie nicht von deinem Gesicht ablenken und diesen sensationellen grünen Augen. Ansonsten wird unser Credo Natürlichkeit sein.«


  »Sie sind matschfarben«, werfe ich ein.


  »Aber nein, Schätzchen. Wie kommst du denn auf den Gedanken? Sie sind oliv! Ich hätte mich auch für eine solche Farbe entscheiden sollen. Oliv und Gold. Wie im alten Ägypten«, schwärmt sie und sprüht hier und da etwas auf Haaransatz und Spitzen. »Warst du schon mal da? Im alten Ägypten?«


  »Nein, ich war noch nie außerhalb der Staaten. Immer nur in den Redwoods und ein paar Mal in San Francisco. Mehr ist nicht drin.«


  Ivana flippt fast aus vor Begeisterung, als sich meine Wangen vor Scham rosa färben.


  »Na ja, das wird sich jetzt ändern«, meint sie leichthin. »Deine Augenbrauen sind mir zu dicht. Sie lenken von dem Oliv ab. Wir werden sie ein wenig verändern, in Ordnung, Schätzchen?«


  Ohne auf meine Antwort zu warten, fährt sie mit einem summenden Gerät über meine Stirn und ich spüre ein leichtes Kribbeln.


  »Jetzt noch etwas für den Teint und die Kontraste …«, säuselt Ivana weiter, wobei sie zu einer schlanken Flasche greift, mit deren Inhalt sie mein Gesicht bestäubt.


  Zufrieden tritt sie zurück. »Wir lassen deinen Look genau so. Er wirkt absolut authentisch und gleichzeitig fremdartig genug. Überragend! Einfach fabulös! Sieh selbst!«


  Mit einem Wisch durch die Luft zaubert Ivana eine spiegelnde Fläche hervor, in die ich blicke und dessen Bild mir einen erstaunten Ruf entlockt.


  Meine Haut schimmert in einem hellbronzenen Ton, meine Wangenknochen werden von dem Zartrosa hervorgehoben, über das Ivana eben derart begeistert war, und meine Augen scheinen viel größer zu sein, als ich sie bisher wahrgenommen habe. Manchmal hat mich Carissa geschminkt, eigentlich immer, bevor wir auf Strandpartys gegangen sind, aber so etwas hat selbst sie nicht zu Stande gebracht. In diesen Dingen bin ich absolut talentfrei und nachdem ich mir mehrfach fast ins Auge gestochen habe beim Versuch meine Wimpern in Form zu bringen, habe ich dieser Kunst endgültig abgeschworen.


  Doch was Ivana vollbracht hat, hat nichts mit dem Bepinseln von Wangenknochen oder Augenlidern zu tun. In der Tat entdecke ich überhaupt kein Make-up und trotzdem wirkt mein Gesicht ausdrucksstark und klar.


  Der Spiegel wirft meinen verblüfften Ausdruck zurück. Bevor ich aber etwas sagen kann, vernehme ich ein hohes Piepen. Es kommt irgendwie aus meinem Kopf. Ich bin mir sicher, dass es nicht von außen kommt, denn Ivana schaut immer noch verzückt auf mich herab, ohne auf den schnell lauter werdenden, schrillen Ton zu reagieren. Ich verziehe gequält das Gesicht und Ivana schüttelt tadelnd ihren vergoldeten Kopf.


  »Es piept«, versuche ich zu erklären.


  »Ach so. Dein Marker. Sieh nach!«


  In der Sekunde, da ich die Hand öffne, verstummt das Piepen.


  »Noch 43 Sekunden bis zur Einfahrt«, lese ich vor. »Was bedeutet das?« Mein Herz klopft schneller, die Anzeigetafel flammt sogleich an verschiedenen Stellen rot auf und plötzlich spüre ich Panik.


  »Es bedeutet, dass es jetzt losgeht, Schätzchen.« Ivana drückt meine freie Hand, die zu schwitzen beginnt. »Ich werde dich jetzt abschnallen, rate dir aber, sitzen zu bleiben. Schon manche haben das Gleichgewicht verloren und meine Arbeit war umsonst. Du hast noch dreißig Sekunden, atme tief und regelmäßig. Deine emotionalen Beschränkungen sind fast wieder aufgehoben. Versuche stark zu wirken. Das ist wichtig!« Prüfend sieht Ivana in mein Gesicht. Erst als ich nicke, lächelt sie und fährt mit ihrer linken Hand über den Verschluss des Gurts.


  »Autorisierung erfolgt«, vernehme ich wie aus weiter Ferne und der Gurt zieht sich geräuschlos ein.


  Ivanas Lippen bewegen sich, ich aber höre nur noch tosendes Rauschen. Ich bin taub für ihre Worte, nehme nichts mehr wahr, außer Blut. Mein Blut! Es pumpt wild durch meinen Körper.


  Jetzt zeigt der Countdown auf dem Marker nur noch siebzehn Sekunden an!


  Ich greife wieder nach Ivanas Hand. Sie schüttelt den Kopf, ihr Blick ist ernst. »Alison, wenn … oben bist, dreh nicht … Zeig … Gefühle, aber dreh …«


  Nur noch Wortfetzen … Bedeutungsvoll zeigt Ivana an die Decke, in der plötzlich ein kreisrundes Loch klafft. Johlende Rufe dringen zu mir herab, Getrampel, Beifall. Der Marker piept erneut. Ich öffne meine Finger. Tiefe Rillen zeichnen mein Fleisch, so fest habe ich die Nägel hineingerammt. Trotzdem ist der Text klar lesbar: »Fünf, vier, drei, zwei, eins – Spielstart!«, und ich werde nach oben geschossen.
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